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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und Veranstaltungen
wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


um Weihnachten herum hat new york city irgendwie was
überirdisches, ganz besonders die upper east side. der duft von fallendem
schnee, glimmenden holzscheiten und backfrischen weihnachtscookies hängt in der
luft. von unseren penthousewohnungen aus blicken wir auf den central park,
der wie ein silbrig schimmerndes Wunderland unter uns liegt, die festlich
beleuchtete park avenue erinnert an ein funkelndes brillantcollier, und der
höhe des Weihnachtsbaums im rockefeiler center nach zu urteilen, steht uns die
bombastischste x-mas-party aller zeiten bevor - wobei die meisten von uns
wahrscheinlich deutlich zu viel Champagner intus haben werden, um irgendwas
davon mitzukriegen, die schaufenster der luxusläden entlang der fifth avenue
sind weihnachtlich dekoriert, die shoppenden mädels können endlich die
traumhaften himmelblauen kaschmirmäntel einweihen, mit denen sie sich bereits
im Oktober bei marc jacobs eingedeckt haben, und sobald es abend wird,
schwärmen alle aus und haben spaß, spaß, spaß.


wie bitte - ihr müsst noch für die halbjahresprüfungen
lernen? vergesst es. ihr seid noch nicht dazu gekommen, eure unibewerbung
einzureichen? verdrängt es. ihr sollt mom helfen, die geschenke für eure
haushälterinnen, köchinnen, Wäscherinnen und Chauffeure auszusuchen? ich weiß
was besseres, hüllt euch in euer schwarz glänzendes satin- wickelkleid von
prada, schnallt die zehn Zentimeter hohen christian-louboutin-stilettos mit
den plexiglasheels an, klemmt eure orangen birkin-bags von hermes unter den
einen und den süßesten typen aus eurem bekanntenkreis unter den anderen arm und
dann immer mir nach!
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D und V innig
rumzüngelnd am bootsteich an der 79. Straße,
echt tragisch, dass die beiden so lange gebraucht haben zu kapieren, dass sie
aufeinander stehen. N, der für J rote rosen kaufte - ts, und ihr dachtet, in seinem
durchtrainierten kifferkörper schlägt kein romantisches herz. B und S unterwegs
zu
bendel's, wo sie ihre kleider
für den heutigen
black-and-white-ball abholten,
wie man hört, fällt flow
(ihr wisst schon, exmodel und jetziger sexy sänger + gitarrist der band »45«, die gerade mit ihrem album kom- munik8 den mtv music award für das beste debüt abgeräumt
haben) die ehrenvolle aufgabe zu, die gesamtsumme der spendengelder zu
verkünden, er engagiert sich ja bei der tierschutzorganisation be kind, für die der benefizball stattfindet, find ich ganz
toll, ist mir aber irgendwie auch ziemlich egal, seien wir ehrlich, wir gehen
doch alle nur hin, um einen blick auf sein hübsches gesicht zu werfen, bis
nachher also!
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was?
sind sie wirklich wieder freundinnen?


ja, es ist wahr: S und B vertragen sich wieder, zeit wurde es. ich bitte euch,
wie lang kann man auf ein mädchen sauer sein, mit dem man schon als
grundschülerin in einer wanne plantschte? B ist
vielleicht nicht so blond, groß und »erfahren« wie S, aber soll sie S
deshalb hassen? schließlich ist S ja
auch nicht so hinterhältig und egozentrisch wie B und hat trotzdem keine angst vor ihr. die beiden
haben also die krallen eingezogen und beschlossen, lieb zueinander zu sein,
jedenfalls fürs erste, und da sie jetzt wieder im team spielen, stellt sich
natürlich die frage, was für krasse eskapaden sie sich als nächstes leisten,
glaubt mir, wenn ich die erste bin, die alles erfährt (und das bin ich), seid
ihr die zweiten, geheimniskrämerei ist irgendwie so gar nicht mein ding,
seufz.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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»Wenn sie ein
Stück größer wäre, könnte er sein Kinn auf ihren Möpsen ablegen«, lästerte
Blair Waldorf, die ihren Exfreund Nate Archibald beim Engtanz mit Jennifer
Humphrey beobachtete, einer etwas zu kurz geratenen, dafür aber umso
vollbusigeren Neuntklässlerin, wegen der Nate sie vor ein paar Wochen
unerfindlicherweise abserviert hatte. »Nur würde er dann wahrscheinlich
ersticken.«


Zum Glück
hatte Blair das Abendessen vorsorglich geknickt, sonst hätte sie jetzt auf
direktem Weg die Damentoilette aufsuchen müssen, um vor lauter Ekel
abzukotzen.


Serena van der
Woodsen, Blairs älteste und zugleich neueste beste Freundin, schüttelte
verwundert den blassblonden Kopf. »Ich kapier es immer noch nicht«, sagte sie.
»Nichts gegen Jenny, aber für mich war immer klar, dass Nate zu dir gehört.
Ihr wart das perfekte Paar. Absolut
schicksalsmäßig dafür bestimmt, euer Leben lang zusammenzubleiben.«


Komisch, dass
ausgerechnet Serena das sagte. Immerhin hatten sie und Nate in den Sommerferien
nach der zehnten Klasse zum ersten Mal Sex gehabt - ja, miteinander, und das
auch noch hinter Blairs Rücken. Man sollte meinen, wenn zwei Menschen
füreinander bestimmt gewesen wären, dann sie. Aber die Sache mit Nate hatte
sich, wie alle bisherigen Männergeschichten von Serena, als kurzes Strohfeuer
entpuppt. Mit Blair und Nate war es etwas anderes - die waren immer eine feste
Institution gewesen, so wie der Portier in der Lobby des Hauses auf der Fifth
Avenue, in dem Serena wohnte. Dass sie nicht mehr zusammen sein sollten, überstieg
Serenas Vorstellungsvermögen. Die beiden waren das lebende Beispiel für eine
funktionierende Zweierbeziehung gewesen, und dass jetzt doch alles so den Bach
runtergegangen war, machte Serena etwas Angst.


Blair griff
nach ihrem Champagnerglas und kippte es in einem durstigen Zug. Die beiden
Mädchen saßen allein an einem der mit weißem Musselin und schwarzem Taft gedeckten
großen runden Tische im feudalen Ballsaal des St. Ciaire Hotels, wo der
alljährlich im Dezember stattfindende Black-and-White-Ball bereits voll im
Gange war. Mädchen mit weißen Federn im Haar und bodenlangen schwarzen
Abendkleidern von Versace oder Dolce & Gabbana tanzten mit jungen Männern
in Smokings, die Tom Ford für Gucci entworfen hatte; über ihnen hing von der
Decke eine riesige mit schwarzen und weißen Rosenknospen dekorierte Kugel.


Blair
durchlebte gerade ein extremes Déjà-vu. Es war erst einen Monat her, dass ihre
Mutter einen polternden, verschwitzten und übergewichtigen Losertypen namens
Cyrus Rose geheiratet hatte. Die Hochzeitsfeier hatte genau hier stattgefunden,
in diesem Saal. Und das ausgerechnet an Blairs siebzehntem Geburtstag, dem Tag,
an dem sie eigentlich zum ersten Mal mit Nate hatte schlafen wollen. Sie hatte
sich stundenlang gestylt und dabei jede Sekunde ihrer bevorstehenden
Entjungferung mental durchgespielt. Leider hatte sie dann zufälligerweise
mitgekriegt, wie Nate in der Hotellobby mit der Kleinen aus der Mittelstufe
rummachte, und ihr war klar geworden, dass es letztendlich scheißegal war, wie
unwiderstehlich sie in ihrem schokobraunen Brautjungfernkleid von Chloe aussah,
wie seidig ihre Haare glänzten oder wie hoch ihre Manolo Blahniks waren. Nate
war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Ballonbrüste dieser
kraushaarigen Vierzehnjährigen abzufingern, um Blair auch nur zu bemerken.


Es war bei
weitem der schrecklichste Geburtstag in Blairs Leben gewesen, aber davon würde
sie sich nicht unterkriegen lassen. Sie nicht. Das lag ihr nicht.


Mhm, ja klar.


»Ich glaub
nicht mehr an Schicksal«, sagte sie zu Serena und knallte ihr Glas so heftig
auf den Tisch, dass beinahe der Stiel abgebrochen wäre. Sie fuhr sich mit den
Fingern durch die langen dunkelbraunen Haare, die erst wenige Stunden zuvor im
Red Door Salon von Elisabeth Arden von ihrem neuen Lieblingsfrisör Antoine
nachgeschnitten worden waren.


Serenas
meerblaue Augen blitzten spöttisch, als sie lachte. »Ach, und wieso redest du
dann immer davon, dass Yale dein Schicksal ist?«


»Das ist was
anderes«, behauptete Blair störrisch.


Blairs Vater
war Yale-Absolvent, und Blair hatte schon immer davon geträumt, später auch
dort zu studieren. Da sie zu den Jahrgangsbesten an der
Constance-Billard-Schule gehörte und bis zum Anschlag außerschulisch engagiert
war, hatte sie selbstverständlich angenommen, Yale würde sie mit Handkuss
aufnehmen. Aber dann war sie während ihres Auswahlgesprächs unter dem Druck
zusammengebrochen und hatte sich in
Blair-die-Meisterin-der-dramatischen-Pose-aus- der-Filmdose verwandelt. Sie
hatte dem Dozenten die herzzerreißende Geschichte ihrer Mutter vorgejammert,
die nach der Scheidung von Blairs schwulem Vater jetzt einen quasi Unbekannten
heiraten wolle, weshalb Blair es nicht erwarten könne, endlich auf die Uni zu
kommen, um dort ein ganz neues Leben zu beginnen. Zu guter Letzt hatte sie sich
sogar auf die Zehenspitzen gestellt und den Mann auf die eingefallene,
stoppelige Wange geküsst!


Blair sah sich
selbst gern als Heldin eines Fünfzigerjahre- Schwarz-Weiß-Films im Stil ihres
Idols Audrey Hepburn und das war ihr diesmal zum Verhängnis geworden. Nach dem
verpatzten Gespräch musste sie sich wie jede x-beliebige Bewerberin dem
normalen Auswahlverfahren in Yale stellen und sogar ihren Vater bitten, der Uni
einen Auslandsstudiengang in Frankreich zu stiften, um ihre Chancen zu erhöhen.
Gut standen sie trotzdem nicht.


Sie zog die
Flasche Roederer Cristal aus dem silbernen Champagnerkübel und schenkte sich
nach. »Schicksal ist was für Loser«, sagte sie wegwerfend. »Das ist bloß eine
billige Ausrede dafür, die Dinge einfach laufen zu lassen, statt sie zu steuern.«


Hm. Hätte sie
doch bloß gewusst, wie man die Dinge steuerte, ohne sich dabei gründlich in
die Scheiße zu reiten.


Serenas
Konzentrationsfähigkeit war schwächer entwickelt als die eines frisch
geborenen Welpen, und sie hatte schon zu viel getrunken, um noch ein so ernstes
Gespräch führen zu können. »Lass uns heute mal ausnahmsweise nicht über die
Zukunft reden, okay?« Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch
über Blairs Kopf hinweg. »Dieser blonde Typ, mit dem Aaron sich unterhält,
starrt dich übrigens schon seit zehn Minuten an.« Sie schlug die langen,
sagenhaft schmalen Finger vor den Mund und kicherte. »Oops. Wenn man vom Teufel
spricht.«


Blair drehte
sich um und sah, dass ihr dreadlockiger Veganer-Stiefbruder Aaron Rose und ein
auffallend großer Typ mit blonder Stachelfrisur und einem eindeutig maßgeschneiderten
Armani-Smoking auf ihren Tisch zukamen. Aarons Begleiter trommelte sich im
Gehen mit den Fingerspitzen nervös auf die Oberschenkel und hielt den Blick
fest auf seine glänzenden schwarzen Prada-Schuhe geheftet, als fürchtete er,
über die eigenen Füße zu stolpern. Auf der Tanzfläche hinter den beiden wiegten
sich hip gestylte betörende Mädchen und extrem schnieke Jungs eng umschlungen
zu irgendeinem Song von Beck.


»Bau Blair mal
ein bisschen auf«, sagte Serena zu Aaron. »Sie hat schon wieder Zukunftsangst.«


Blair
verdrehte die Augen. »Wer hat die denn nicht?«


Aaron verzog
mitfühlend die vollen roten Lippen. Er war mit Blair und Serena hergekommen, hatte
die beiden aber bald bei Zigaretten und Champagner allein gelassen, um seinen
Freund zu suchen. Dabei war Blair wegen der Hochzeit ihrer Eltern und des
vermasselten Bewerbungsgesprächs in Yale zurzeit ziemlich gestresst und
dünnhäutig und brauchte gerade jetzt besonders viel moralische Unterstützung.
»Tut mir Leid, dass ich mich so schlecht um euch kümmere. Hast du Lust zu
tanzen, Blair?«


Blair
ignorierte seine Frage. Sah sie etwa aus, als wollte sie tanzen? Stattdessen
guckte sie Aarons Freund an. »Und wer bist du?«


Der blonde
Hüne mit den hellbraunen Augen lächelte. Seine Zähne strahlten sogar noch
weißer als sein Smokinghemd. »Ich bin Miles. Miles Ingram.«


Aha. Sohn des
berühmten Gastronomen Danny Ingram, dem diverse In-Restaurants und Nachtclubs wie
das Gorgon in New York und das Trixie in L. A. gehörten, um nur zwei zu nennen.


»Er ist auf
der Bronxdale bei mir in der Klasse«, erklärte Aaron. »Wir wollen eine Band
gründen. Miles spielt Schlagzeug.«


Blair nippte
an ihrem Champagner und wartete darauf, dass einer der beiden etwas
nicht
total Einschläferndes sagte.


Miles spielte
auf der Rückenlehne eines freien Stuhls ein Drumsolo und lächelte auf Blair
hinunter. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so hübsch bist.«


Der Typ war ja
ganz süß, aber seine Trommelei hatte extremes Nervpotenzial.


Blair lächelte
nicht. Sie nahm einen weiteren Schluck Champagner. Wahrscheinlich hatte Aaron
Miles erzählt, sie sei die volle Hexe, und er dachte, sie hätte eine Warze auf
der Nase und Haare auf den Zähnen.


Ganz falsch.
Aaron redete nur deshalb nicht gern über seine neue Stiefschwester, weil er sie
nicht mit anderen teilen wollte. Ja, ja, tupft euch den Sabber aus den Mundwinkeln
- dazu später mehr.


Aaron strich
sich über seine kurzen Dreadlocks. »Und das ist Serena.«


Miles
betrachtete Serenas makellose Züge, ihre meerblauen Augen und ihren
gertenschlanken Körper, der in einem Traumkleid von Gucci steckte. Er ließ
seinen Blick fast einen Moment zu lang auf ihr ruhen - es war aber auch
schwierig, ihn loszureißen - und sagte dann zu Aaron: »Komisch. Du hast mir
nie erzählt, dass Blair so schön ist.«


Aaron zuckte
mit den Schultern und guckte unbehaglich. »Sorry.«


Blair und
Serena zündeten sich neue Zigaretten an und warteten weiter darauf, dass
irgendetwas total Verrücktes passierte. Wobei es ja nach Blairs Aussage von
gerade eben eigentlich an ihr gewesen wäre, den Lauf der Dinge zu steuern.


Aaron
räusperte sich. »Und du willst wirklich nicht tanzen?«, fragte er noch einmal.


Blair
bemerkte, dass er keine Fliege umgebunden hatte. Sein Kragen stand offen und
das Smokinghemd hing über der Hose. Wahrscheinlich wollte er mal wieder
demonstrieren, wie unangepasst er doch war. Sie nahm einen tiefen Zug von
ihrer Zigarette und blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Nein, danke.«


Der Beck-Song
war zu Ende, und die Leute drängten an ihre Tische zurück, um sich weiter voll
laufen zu lassen.


»Meine Füße
sind kurz vorm Absterben!«, jammerte Kati Farkas, ließ sich gegenüber von Blair
auf einen Stuhl fallen und riss sich die hochhackigen Sandaletten von den
Füßen.


»Meine sind
schon tot!«, klagte Isabel Coates, die auf den Stuhl daneben sank.


In den
anderthalb Jahren, die Serena weit entfernt in New Hampshire im Internat
verbracht hatte, waren Isabel und Kati nicht von Blairs Seite gewichen. Sie
hatten sich zu dritt bei Sephora Lippenstifte gekauft, hatten im Le Canard zu
dritt Cappuccinos getrunken und, ja, sie waren auch zu dritt aufs Klo gegangen.
Blair war die Szenekönigin der New Yorker Jungschickeria, und weil Kati und
Isabel überall mit ihr auftauchten und allerorten den roten Teppich ausgerollt
bekamen, waren sie sich selbst fast wie Berühmtheiten vorgekommen. Kurz vor
Columbus Day war dann Serena aus ihrem Nobelinternat geflogen, nach NYC
zurückgekehrt und hatte ihnen Blair wieder ausgespannt, worauf Kati und Isabel
in ihre alte Langweilerexistenz zurückgesunken waren.


»Wieso tanzt
ihr eigentlich nicht?«, fragte Kati.


Blair zog eine
Grimasse. »Keine Lust.«


Isabel
seufzte. »Wir müssen doch nur noch die blöden Halbjahresprüfungen nächste Woche
überstehen«, tröstete sie Blair, weil sie den angeödeten Unterton in ihrer
Stimme irrtümlich für Erschöpfung hielt. »Und dann sind endlich
Weihnachtsferien.«


»Ihr habt echt
so ein Glück, dass ihr in die Sonne könnt«, maulte Kati. »Ich darf wie immer in
Aspen Ski fahren - superätzend.«


»Sei doch
froh. Ich muss mit meinen Eltern in unserem Ferienhaus in Connecticut
rumhocken«, sagte Isabel.


Serena
strahlte. »Ich freu mich schon. Das wird so geil.«


Kati und
Isabel funkelten sie missgünstig an.


Blair und
Serena flogen nämlich über Weihnachten in die Karibik. Blairs Mutter und Aarons
Vater unterbrachen ihre Flitterwochen-Kreuzfahrt, um die Feiertage mit Blair,
Aaron und Blairs kleinem Bruder Tyler im exklusiven Resort »Isle de la Paix«
auf der Insel St. Barts zu verbringen. Sie hatten jedem der Kinder erlaubt,
noch jemanden mitbringen, und da sich Blair und Serena während der Hochzeit
ihrer Mutter auf der Damentoilette wieder versöhnt hatten, war Blairs Wahl auf
sie gefallen.


Silvester
würden sie natürlich wieder in New York sein. Kein rechtschaffenes Partygirl
über zwölf verbringt die Neujahrsnacht woanders und schon gar nicht mit den
Eltern.


»Ja, das wird
genial«, stimmte Blair ihr mit zufriedenem Lächeln zu. Sie sah sich schon
sonnenöltriefend in ihrem neuen Missoni-Bikini im strahlend weißen Muschelsand
liegen, die Hälfte des Gesichts hinter einer enormen Chanel- Sonnenbrille
verborgen und von knackigen Boys in Surfershorts mit exotischen Cocktails in
Kokosnussschalen versorgt. Sie konnte Yale und Nate und ihre Mutter und Cyrus
vergessen, während sie sich von der heißen Inselsonne milchkaffeebraun
brutzeln ließ. Natürlich wusste sie, dass Kati und Isabel vor Neid vergingen,
weil sie nicht eingeladen worden waren, aber ehrlich gesagt ging ihr das
komplett am Arsch vorbei.


Nur noch eine
Woche bis zum Abflug.


In diesem
Moment tauchte Chuck Bass hinter Blair auf und legte seine warmen Pranken auf
ihre nackten, sehnigen Tennisspielerinnen-Schultern. »Ich bin gerade an Nate
und der Kleinen aus eurer Schule vorbeigekommen. Die stehen da hinten in einer
Ecke und begrapschen sich«, verkündete er, als würde das irgendwen
interessieren.


Der
dunkelhaarige Chuck sah ziemlich gut aus, wenn man auf den Typ
Rasierwassermodel stand. Abgesehen davon war er der sexbesessenste Junge im
gesamten New Yorker Stadtgebiet. Im Oktober hatte er versucht, sich an Serena
ranzumachen, als sie in der Suite seiner Eltern im Tribeca Star Hotel
betrunken weggedämmert war, und in derselben Woche hätte er die kleine Jenny
Humphrey auf der Kiss on the Lips-Party in einer
Kabine der Damentoilette um ein Haar splitternackt ausgezogen. Chuck war ein
widerlicher Schleimbeutel, aber die Clique duldete ihn, weil er einer von ihnen
war. Er ging auf eine exklusive Jungenschule, hatte als Grundschüler bei Arthur
Murray Tanzstunden genommen, bei Asphalt Green Tennis spielen gelernt und die
Sommerferien immer in Südfrankreich verbracht. Er wurde auf die begehrtesten
Partys eingeladen, bekam die angesagtesten Designerteile vor allen anderen angeboten
und war der geborene Jetsetter - wie sie alle. Wenn Chuck von jemandem eine
Abfuhr bekam, probierte er es umgehend noch mal. Er war erschütternd
unerschütterlich.


Blair
versuchte, seine Hände mit einem gereizten Schulterzucken loszuwerden. »Na und?«


Chuck ließ die
Hände an Ort und Stelle. »Nate hat dich noch originalverpackt abgegeben,
stimmt's?« Er begann, ihre Schultern zu kneten. »Ich hab mir überlegt...
vielleicht sollte ich dich in die Geheimnisse der Liebe einführen?«


In Blair
sträubte sich alles. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nie ein echtes Problem
mit Chuck gehabt, aber jetzt verstand sie, warum Serena ihn so hasste. Sie
schob mit einem Ruck ihren Stuhl zurück, entwand sich Chucks Griff und stand
auf. »Ich geh mal pinkeln«, informierte sie die Runde, ohne Chuck auch nur
eines Blickes zu würdigen. »Und danach will ich hier weg. Wir können ja bei
uns zu Hause weiterfeiern.«


Aaron strich
sich etwas betreten über die Dreadlocks und machte einen Schritt auf sie zu.
»Hey, alles okay?«, erkundigte er sich besorgt.


Seine
Softie-Nummer nervte Blair plötzlich fast so sehr wie Chucks Schleimerei.


»Ja, klar.
Alles bestens.«


Sie drehte
sich um und marschierte, so weit es die ultrahohen
Christian-Louboutin-Plexiglas-Stilettos und das knatschenge Gucci-Kleid
erlaubten, im Stechschritt durch den Raum, den Blick starr nach vorne
gerichtet, um sich den Anblick von Nate mit seiner kleinen Ginny oder wie sie
hieß zu ersparen.


Die meisten
Ballgäste strebten derweil aufgeregt flüsternd wieder der Tanzfläche zu.
Wahrscheinlich trat gleich Flow auf - der heißeste Sänger der jüngsten
Musikgeschichte. Aber Blair war das egal. Im Gegensatz zu den meisten anderen
Mädchen ließen Celebrities sie völlig kalt. Kein Wunder. In dem Dauerfilm in
ihrem Kopfkino war sie selbst ein Star. Und zwar der größte, den sie kannte.[bookmark: bookmark7]






 


scharfer rockstar
sorgt für würze


Jenny schwebte
schon den ganzen Abend in einer Art seliger Trance. Nate, der einen neuen
Smoking von Donna Karan trug, hatte sie vor dem Black-and-White-Ball im Taxi abgeholt
und war mit ihr ins Bond gefahren, wo er sie zu Sushi und viel zu viel Sake
eingeladen und ihr einen kleinen sternförmigen Türkisanhänger von Jade Jagger
geschenkt hatte. Seine grünen Augen schimmerten im Kerzenschein, und seine
honigbraunen Haare waren so vollendet verwuschelt, dass Jenny mit ihrer
geistigen Kamera ein Polaroid nach dem anderen von ihm schoss, um morgen früh
gleich nach dem Aufstehen ein weiteres Nate-Porträt für ihre Sammlung zu malen.


Aber das
Schönste war, dass Nate sie auf dem Ball nicht herumgeschleift und mit lauter
Leuten gequatscht hatte, die sie nicht kannte. Selbst von seinen überdrehten
Kumpels Jeremy Scott Tompkinson, Anthony Avuldsen und Charlie Dern wurden sie
in Ruhe gelassen. Endlich hatte sie Nate mal ganz allein für sich, und er
schien glücklich, sie einfach nur in einer stillen Ecke in den Armen zu halten
und zu küssen.


Jenny schaute
verzückt zu ihm auf. »Sag mal, kennst du dieses Bild von Gustav Klimt - >Der
Kuss<?«


Nate runzelte
die Stirn. »Glaub nicht.«


»Klar, das
kennst du. Das ist echt superberühmt. Jedenfalls erinnert mich das alles gerade
voll daran.«


Nate zuckte
mit den Achseln und guckte zur Tanzfläche. »Ich glaub, jetzt tritt gleich der
Sänger von 45 auf.«


Jenny lehnte
sich an die Wand. Bevor sie Nate kannte, hätte sie sich vor Aufregung nass
gemacht, wenn sie die Chance gehabt hätte, einen Star wie Flow aus
allernächster Nähe zu sehen, aber jetzt wollte sie nichts anderes als Nate
ungestört weiterküssen.


»Na und?« Sie
kicherte und wischte sich mit dem Finger über den Mund, wobei sie darauf
achtete, ihr pinkfarbenes M*A*C-Lipgloss nicht zu verschmieren. »Boah, das war
gerade echt voll schön«, sagte sie leise.


»Was denn?«
Nate sah sich zerstreut im Saal um.


»Ich hab noch
nie jemanden so lang geküsst«, gestand Jenny.


Nate guckte
wieder auf sie herunter und lächelte. Bevor er sie zu Hause abgeholt hatte,
hatte er sich schnell einen kleinen Joint reingezogen, dessen Wirkung noch
nicht ganz abgeflaut war. Nettes Kleid, das Jenny da anhatte. Lang und
schwarz, hinten und vorne reichlich tief ausgeschnitten und mit fetten weißen
Rüschen am Saum, die um ihre zarten Knöchel wogten.


Jenny hatte es
bei Century 21 gekauft. Einem Laden mit reduzierter Designermode für
Schnäppchenwütige und modische Blindgänger, die sich alles andrehen lassen,
solange ein Designerlabel draufklebt, selbst wenn die Teile eindeutig zweite
Wahl sind oder geschmacklich so was von daneben, dass man sie nirgendwo loswird
- außer eben bei Century 21.


Für das Kleid
schuldete Jenny ihrem Vater das Taschengeld der nächsten vier Monate, aber das
hatte sie Nate nicht erzählt. Er fand, dass sie wie ein kleiner schwarz-weißer
Engel aussah. Ein Engel mit dem hervorragendsten Paar Glocken, das ihm je
untergekommen war. Er zog sie an sich und ließ seine Hände über ihre blassen,
babypopo-zarten Arme gleiten. Jenny fühlte sich auch sehr gut an, weich und
warm wie frisch gebackenes Brot in einem Fünf-Sterne-Restaurant.


Der DJ legte
den aktuellen Charthit von 45 auf, »Korrupt Me«, und wie aus dem Nirgendwo kam
in diesem Moment Flow auf die Tanzfläche geschlendert. Auf dem roten T-Shirt
unter seinem Smokingjackett stand in weißen Großbuchstaben BE KIND, und er
lächelte sein berühmtes scheues Lächeln, das ihn zu einem der begehrtesten
Männer des Planeten machte. Seine Mutter war ein dänisches Dessous-Model und
sein Vater ein Kaffeebaron aus Jamaika. Flow sah aus wie eine gebräunte,
blauäugige Ausgabe von Jim Morrison, dem Sänger der Sixties-Kultband »The
Doors«. Sobald er hinter das transparente Rednerpult trat, verebbte die Musik
und die Menge johlte und klatschte. Jenny schob ihre kleine Hand in Nates
große, und die beiden traten aus ihrer Kuschelecke heraus, um besser zu sehen.


»Cool, dass
ihr euch heute alle in Schale geworfen habt und hierher gekommen seid, um euer
Geld für eine echt gute Sache zu spenden, nämlich...« Flow riss sein Jackett
auf und deutete auf sein Shirt, und es gab genug Ballbesucher, die sich nicht
zu blöd dazu waren, wie die letzten Schwachköpfe begeistert
»Be Kind!«
zu grölen.


Genau in
diesem Moment drückte Blair die Tür der Damentoilette auf- und musste
feststellen, dass Nate und Jenny direkt vor ihr standen und Händchen hielten.
Jenny steckte in einem geschmacklosen Omakleid von zweifelhafter Herkunft, das
hinten rumschlabberte und obenrum alles rausquetschte. Sie und Nate sahen aus
wie zwei Landeier, die sich für ihren Abschlussball aufgebrezelt hatten.


Blair schob
die schmalen Träger ihres Kleides zurecht und kniff die rubinrot lackierten
Lippen zusammen. Je schneller sie von hier wegkam, desto besser. Andererseits
konnte sie sich auch nicht davonschleichen wie irgendeine bedauernswerte,
sitzen gelassene Ex-Freundin. Verdammt noch mal, sie hatte schließlich ihren
Stolz.


O ja.
Den
hatte sie.


»Ich möchte
vor allem auch dem Organisationskomitee des Balls unter der Leitung von Blair
Waldorf und Serena van der Woodsen danken«, las Flow von dem Zettel in seiner
Hand ab. »Hey«, rief er dann. »Wie war's, wenn ihr beide den Leuten erzählt,
wie viel Geld zusammengekommen ist?«


Alles verrenkte
sich die Hälse nach Serena und Blair.


Serena stieß
einen spitzen Schrei aus und lief ohne zu zögern mit wehendem Blondhaar
leichtfüßig über die Tanzfläche zum Rednerpult. Überwältigt von ihrem Anblick,
wich Flow einen Schritt zurück. Serena beugte sich über das Mikro. »Komm schon,
Blair!«, rief sie in Saal. »Wo bleibst du?«


Blair spürte
die erwartungsvollen Blicke der Menge auf sich. Sie rang sich ein Lächeln ab
und verließ ihren Platz vor der Damentoilette, um direkt an Nate und Jenny
vorbeizu- rauschen.


Nate sah ihr
mit offenem Mund hinterher. War sie schon immer so groß gewesen und hatte sie
schon immer diesen knackigen Apfelarsch gehabt? Ihre langen Haare glänzten, und
ihre Haut schimmerte so seidig, dass er sie berühren wollte. Sie sah verdammt
scharf aus. Nein, viel besser als scharf. Er war auf einmal verwirrt. Am
liebsten hätte er Blair am Arm festgehalten und gesagt: »Komm zurück. Irgendwas
ist hier falsch gelaufen.« Aber da drückte Jenny seine Hand. Als er zu ihr
hinuntersah, versank er in ihren seelenvollen braunen Augen, vor allem aber in
ihrem abgrundtiefen De- kolletee, und Blair war vergessen.


Nate war ein
bisschen wie ein dämlicher Cockerspaniel.


Hielt man ihm
einen Stock vor die Nase, wollte er den unbedingt haben, aber kaum warf man
einen Tennisball, war der Stock vergessen und er hetzte dem Ball hinterher.


Nachdem sich
Blair ans Rednerpult gestellt hatte, drückte Flow Serena einen Zettel in die
Hand. Er strahlte und konnte es kaum fassen, dass die beiden Organisatorinnen
des Balls solche Traumfrauen waren.


»Okay...«
Serena warf einen Blick auf den Zettel. »Äh ... insgesamt sind heute
achthunderttausendvierhundert Dollar zusammengekommen. Der gesamte Betrag geht
an die neue internationale Tierschutzorganisation BE KIND!« Sie lächelte ihr legendäres
Lächeln, das schon so oft auf den Fotos der Klatschspalten verewigt worden war,
und stieß Blair in die Rippen.


Blair
beherrschte den Ablauf im Schlaf, weil sie schon hunderte solcher
Benefiz-Events organisiert hatte.


Sie beugte
sich übers Mikro. »Danke, dass ihr heute alle gekommen seid!«, rief sie und
setzte ihr gekonntestes Wohltäterinnenlächeln auf. »Und vergesst nachher bloß
nicht eure Goodybags von Coach — die sind das Beste!«


Die Musik
begann wieder, lauter als vorher, und die Menge zerstreute sich, um weiter
abzutanzen oder zu trinken. Flow beugte sich zu Serena hinunter und raunte ihr
etwas ins Ohr. Sein Atem war warm und kitzelte sie in der Ohrmuschel. Er roch
nach neuem Leder.


Serena
kicherte. »Sekunde, okay?«


Als Flow
nickte, zog Serena Blair mit sich zu ihrem Tisch zurück. »Er hat gefragt, ob
ich ein bisschen mit ihm in seiner Limo rumfahren will. Schnell, hol deinen
Mantel, er wartet draußen. Du kommst natürlich mit.«


Blair runzelte
die Stirn. Sie spielte nicht gern das fünfte Rad am Wagen, vielen Dank. »Das
denkst aber auch nur du.«


Serena
überhörte das. Sie hatte nicht vor, sich von Blair die Party versauen zu
lassen.


Kati, Isabel,
Chuck, Aaron und Miles saßen immer noch am Tisch und ließen gerade einen mit
Wodka Stolichnaya gefüllten silbernen Flachmann mit Monogramm kreisen, den
Chuck eingeschmuggelt hatte. »Alle Mann aufstehen!«, rief Serena. »Flow wartet
draußen auf uns. Die Party wird in seine Limo verlegt.«


Blair fischte
widerstrebend ihren Garderobenschein aus ihrem nicht gerade tierfreundlichen
Baguettetäschchen aus Nerz und Gürteltierleder von Fendi. Manchmal ging ihr
Serenas spontane Begeisterungsfähigkeit echt auf die Nerven. Andererseits war
der Abend bisher nicht gerade ein Knaller gewesen.


Außerdem
gefiel ihr die Vorstellung, elegant gestylt in einer Limousine durch die Stadt
zu fahren und die Welt hinter getönten Wagenfenstern an sich vorbeihuschen zu
lassen. Das war tres Audrey in
»Frühstück bei Tiffany«.


Und vielleicht
war so eine Stadtrundfahrt in Flows Limousine ja auch genau das magische
Ereignis, das die Serie von Katastrophen, aus denen ihr Leben bestand, in eine
Serie wahr gewordener Träume verwandelte.


Oder auch
nicht.


Nate fand die
Dauerknutscherei mit Jenny allmählich etwas ermüdend. Er hatte nicht viel getrunken
und hätte verdammt gern noch was gekifft. »Wollen wir mal ein bisschen raus,
uns die Füße vertreten?«, schlug er vor.


Jenny lächelte
zu ihm auf. Seine Wimpern und seine Haare sahen aus, als wären sie in Goldlack
getaucht. Das Einzige, was den Abend für sie noch perfekter machen könnte, als
er ohnehin schon war, wäre ein »Ich liebe dich« aus Nates Mund. Und genau das
würde er auf dem Spaziergang hoffentlich zu ihr sagen. »Klar.« Sie nickte
eifrig.


Die beiden
holten ihre Mäntel, und Nate hielt ihr die Tür auf, als sie aus der lärmenden
Hotellobby ins Freie traten.


Am Fuß der
Treppe stand eine schwarze Stretchlimousine mit getönten Scheiben. Kaum waren
Nate und Jenny die Marmorstufen hinuntergegangen, ließ er ihre Hand los, um
sich diskret einen Joint anzuzünden. Jenny spielte enttäuscht mit ihren
schwarzen Wildlederhandschuhen. Falls Nate vorhatte, ihr heute noch zu sagen,
dass er sie liebte, wollte sie nicht, dass er dabei bekifft war.


Plötzlich
senkte sich eines der hinteren Wagenfenster und Serena streckte ihren Kopf
heraus.


»Hey, ihr
beiden!«, rief sie. »Hier läuft die Party. Steigt ein! Beeilung!«


Serena hatte
mal wieder ganz impulsiv gehandelt. Der Gedanke, dass Nate und Jenny mit
Sicherheit die letzten Menschen der Welt waren, denen Blair begegnen wollte,
war ihr gar nicht erst gekommen.


Jenny war
schon immer ein großer Fan von Serena gewesen und fand die Aussicht, mit ihr
und wem-auch-immer- sonst-noch in einer Limousine herumzufahren, verlockend
dekadent und spannend. Viel spannender, als mit einem zugedröhnten Nate in der
Kälte rumzulaufen. Sie berührte ihn am Arm. »Sollen wir?«


Nate zuckte
die Schultern. Ihm war alles recht, solange er seinen Joint mitnehmen konnte.
»Klar. Wenn du willst.«


Die Tür
klappte auf und Jenny stieg aufgeregt kichernd über das Durcheinander von
Beinen in Netzstrümpfen und Smokinghosen hinweg ins Wageninnere. Sie quetschte
sich in den schmalen Spalt neben einem Mädchen, das die geilsten und bestimmt
teuersten Schuhe trug, die Jenny je gesehen hatte. Einem Mädchen, das
zufälligerweise Nates ExFreundin war. Blair Waldorf.


Jenny lief
knallrot an und guckte hastig in die andere Richtung, direkt in die lüsternen
Augen von Chuck Bass, dem schrecklichen Typen, der im Oktober während der
Riss on the Lips-Party
versucht hatte, sie niederzuknutschen.


Tja, da könnt
ihr mal sehen. So was passiert, wenn man in eine fremde Limousine steigt, ohne
vorher nachzugucken, wer drinsitzt[bookmark: bookmark8]






 


kein sex vor der ehe
für d?


Daniel
Humphrey biss die Nagelspitze von Vanessa Abrams kleinem Finger ab und spuckte
sie auf den zotteligen braunen Teppich, der in seinem Zimmer lag. Der Nagel
war viel länger gewesen als die anderen, und er hatte es satt, ständig
versehentlich damit gekratzt zu werden.


»Hey, das war
mein Gitarrennagel!«, beschwerte sich Vanessa, entriss ihm ihre Hand und
begutachtete den Schaden.


Dan lachte und
verzog spöttisch das bleiche Gesicht unter den strähnigen braunen Haaren. Er
ließ sie sich selten schneiden, aber der grungige Look passte auch bestens zu
seinem Image als verlotterter, koffeinüberdosierter Dichter. »Als ob du jemals
Gitarre spielen würdest.«


Vanessa
schnaubte und rieb sich mit den Knöcheln ihrer weißen Hand über ihren praktisch
kahl geschorenen Schädel. Sie hatte riesige braune Augen, einen blassen Teint
und geschwungene rote Lippen und hätte richtig hübsch sein können, wenn sie
sich nicht ihre schwarzen Haare abrasieren würde. Aber Vanessa stand nicht auf
hübsch. Sie interessierte sich mehr für die dunklen Aspekte des Seins, die
unappetitliche Unterseite der Dinge.


»Woher willst
du das denn wissen?«, sagte sie. »Tagsüber hänge ich mit dir rum, aber nachts
rocke ich die Stadt in Grund und Boden!«


»Dass ich
nicht lache! Du hörst ja noch nicht mal laut Musik!« Dan warf sie aufs Bett
und begann, sie unter den Armen zu kitzeln. »Deine Lieblings-CD ist doch die
mit den Naturgeräuschen.«


»Aufhören!«,
kreischte Vanessa. Sie schlug um sich und wurde von einem mit Schnarchlauten
versetzten hysterischen Kichern geschüttelt. »Daniel Randolph Humphrey, hör sofort
auf!«


Och, sind die
beiden nicht niedlich?


Dan ließ sie
los und setzte sich mit einem Ruck auf. »Du hast das böse R-Wort gesagt.«


Vanessa zog
sich den verrutschten schwarzen Rollkragenpullover wieder über den bleichen,
etwas moppeligen Bauch. »Randolph, Randolph, Randolph. Also echt, wer nennt seinen
Sohn schon Randolph? Das klingt ja wohl voll nach Kondom oder Pornostar oder
so. Randolph, der Rammler!« Sie bekam den nächsten hysterischen Lachkrampf.


Dan wurde
plötzlich sehr still und steckte mit nachdenklicher Miene den Zeigefinger
durch ein Brandloch in der ver- sifften grünen Armee-Wolldecke, die auf seinem
Bett lag.


Vanessa
stützte sich auf den Ellbogen auf. »Hey, tut mir Leid. Ich hab versprochen,
dich nicht damit zu verarschen, und jetzt sitze ich hier und krieg mich nicht
mehr ein vor Lachen.«


Aber das war
gar nicht Dans Problem.


»Clark ist
schon älter, oder? Zweiundzwanzig?«


Vanessas
braune Augen wurden noch größer. Clark war der Barkeeper, mit dem sie zusammen
gewesen war, bevor Dan endlich kapiert hatte, dass er und sie in Wirklichkeit
mehr als bloß beste Kumpels waren. »Ja, wieso?«


»Na ja, er
arbeitet doch in der Kneipe. Wahrscheinlich kommt er bei Frauen ziemlich gut
an, was?«


»Kann sein.«
Sie begriff immer noch nicht, worauf er hinauswollte.


Dan rutschte
ans Kopfende seines Bettes und zündete sich die tausendste Camel des Tages an.
Er sog ihren Rauch tief in die Lunge und blies ihn als graublaue Wolke über
Vanessas Kopf. Er wollte wohl lässig wirken, aber Vanessa sah seinen Augen
an, wie unsicher er war.


»Und hattet
ihr... äh... hattet ihr auch Sex, oder was?«


Vanessa
verbiss sich ihr Grinsen. Also das war es. Sie dachte einen Moment nach. »Ja,
schon irgendwie.«


»Irgendwie
eher ja oder irgendwie eher nicht?«


»Eher ja, aber
nicht so oft«, antwortete Vanessa ausweichend.


Um genau zu
sein, hatten sie und Clark zweimal miteinander geschlafen. Das erste Mal am
helllichten Tag, aber da hatte sie sich so geniert, dass sie kaum etwas davon
mitgekriegt hatte. Beim zweiten Mal war sie lockerer gewesen, trotzdem
verstand sie das Trara nicht, das darum gemacht wurde. Ihr war der Sex eher
lachhaft und urtümlich vorgekommen. Es war wirklich genau dasselbe, was
brünstige Zebras und Hyänen in Tierfilmen so machten. Gleichzeitig war sie
aber auch froh, keine Jungfrau mehr zu sein. Sie fühlte sich
seitdem ein Stück kompletter. Ein weiterer Punkt in ihrem Lebenslauf war
erledigt und abgehakt.


»Verstehe.«
Dan nahm noch einen Zug. Und noch einen. Mit dem Zeigefinger fuhr er an der
Naht seines weißen kaffeefleckigen Kissens entlang. Er war noch Jungfrau und
Vanessa nicht. Er wusste nicht, wie er sich dabei vorkommen sollte.


Doch, im
Grunde wusste er es schon. Er kam sich gehemmt vor, doof, klein, mager,
bleich, daneben und total unzulänglich. Wieso hatte sie mit diesem anderen
Typen schlafen müssen?


»Hey, ich
weiß, dass du noch Jungfrau bist«, sagte Vanessa offen. »Aber das muss ja nicht
so bleiben.« Sie zog viel sagend grinsend ihre dichten dunklen Augenbrauen
hoch.


Dan blickte
auf und grinste zurück, wobei sich seine Wangen vor Verlegenheit rührend rosig
färbten. »Echt?«


Vanessa nickte
und rückte ein Stück an ihn heran. »Echt!« Sie legte ihm beide Hände auf den
knochigen Brustkorb und drückte ihn auf die Matratze hinunter. Dann nahm sie
ihm die Zigarette aus den Fingern und ertränkte sie in der halb geleerten
Tasse mit abgestandenem Kaffee, die auf dem Nachttisch stand. »Keine Angst«,
sagte sie mit kehliger Stimme, die nach Frau mit viel Erfahrung klingen sollte.
»Ich weiß, was ich tue.«


Sie küsste ihn
sanft und begann, sie beide auszuziehen; zuerst sein graues T-Shirt und dann
ihren schwarzen Rolli, unter dem sie ein schwarzes Trägershirt anhatte. Vanessa
trug immer nur schwarze Sachen.


Dan holte tief
Luft und schloss die Augen. Hm, so hatte er sich sein erstes Mal aber nicht
vorgestellt. Auf der Top- Ten- Liste der bewegendsten, poetischsten
Lebenserfahrungen stand Sex für ihn ganz oben, gleich neben Geburt und Tod. Man
erledigte ihn nicht mal eben schnell mit seiner Freundin an einem langweiligen
Samstagabend vor den Halbjahresprüfungen, sondern zelebrierte ihn, nachdem man
einander bereits auf allen anderen Ebenen - intellektuell, spirituell, philosophisch
- gründlich erforscht hatte. Dan hatte sogar schon mal mit dem Gedanken
gespielt, damit bis zur Ehe zu warten, bis er sich reif genug fühlte, Kinder zu
zeugen. Er wollte später fünf Kinder, die die Namen seiner
Lieblingsschriftsteller tragen sollten: Kafka, Goethe, Sartre, Camus und Keats.
Vielleicht würde er auch nicht ganz so lang warten, aber wenn es so weit war,
sollte es ein schrittweises gegenseitiges Erkunden sein, wie das gemeinsame
Erlernen einer neuen Sprache.


Bloß dass
Vanessa die Sprache schon mit einem anderen Typen gelernt hatte.


»Hey, du hast
ja total schmale Füße!«, stellte sie fest, als sie ihm auf dem Boden kniend die
Strümpfe abstreifte.


Dan setzte
sich aufrecht hin und zog seine Füße hoch. »Warte mal.«


Vanessa, die
nur noch ihre schwarze Strumpfhose und ihr schwarzes Trägershirt anhatte,
kletterte wieder aufs Bett zurück und setzte sich im Schneidersitz neben ihn.
»Was ist denn?«


»Ich glaub,
ich will das nicht.« Dan verschränkte die mageren Arme vor der bloßen Brust.
Obwohl er seine Kordhose noch anhatte, fühlte er sich sehr nackt. »Also...
nicht jetzt gleich, meine ich.«


Vanessa
stupste ihn kichernd an. »Hey, ich war beim ersten Mal auch ganz schön nervös.
Aber es ist echt keine große Sache«, beruhigte sie ihn. »Versprochen.«


Dan schluckte
und schaute zur Decke. Er fixierte einen Riss im Stuck über seinem Kopf. »Ich
würde einfach lieber warten, bis... bis sich das Ganze organisch von selbst
entwickelt.«


»O-kay«, sagte
Vanessa gedehnt. »Aber hier geht es bloß um Sex, weißt du. Nicht um Poesie.«


Sie verstand
es nicht. Ganz klar. Für Dan war es natürlich Poesie.
Wahrscheinlich sogar die bedeutsamste Poesie, die er je schreiben würde.


Er angelte
nach seinem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. »Ich würde einfach lieber
noch warten, okay? Das ist alles.«


»Gut.« Vanessa
spürte, wie ihr langsam die Geduld ausging. Dan analysierte immer alles gnadenlos
durch und zer- fieselte es in Form von Gedichten in seinem kleinen schwarzen
Notizbuch, bis nichts mehr zu schreiben übrig blieb. Sie liebte ihn für seine
empfindsame, romantische Seele, hätte es aber zur Abwechslung auch mal ganz
nett gefunden, wenn er nicht immer so verdammt viel nachdenken und sich
stattdessen einfach mal treiben lassen würde. Andererseits war sie in ihn
verliebt, seit sie sich vor drei Jahren kennen gelernt hatten und beste
Freunde geworden waren. Jetzt wo sie endlich richtig zusammen waren, wollte sie
nicht gleich wieder alles kaputtmachen.


Dan steckte
sich die nächste Zigarette an. Seine Hände zitterten wie wahnsinnig.


Vanessa stieß
ihn liebevoll in die Rippen. »Hey, mach dir mal keinen Kopf. Ich hab kein
Problem damit, wenn wir jetzt nicht zusammen schlafen, okay?«


Als er nickte,
griff Vanessa nach seiner Hand und legte sich seinen Arm über die Schulter. Sie
ließen sich zurücksinken, und Dan blies Rauch in die chinesische rote Papierlaterne
über ihnen, während er gleichzeitig sanft mit dem Daumen über Vanessas
stoppelige Schläfe streichelte. Er war erleichtert, sich nicht näher erklären
zu müssen. Das war das Tolle daran, dass seine Freundin gleichzeitig auch seine
beste Freundin war. Sie kannte ihn fast besser, als er sich selbst kannte.


Eine Weile
lagen sie so da und sahen dem Qualm seiner Zigarette hinterher, der nach oben
wallte. Das war der zweite große Vorteil daran, mit seiner besten Freundin
zusammen zu sein. Man musste nicht ständig miteinander reden.


»In den Ferien
drehe ich einen neuen Film«, sagte Vanessa in die Stille hinein. »Ich hab
irgendwie Angst, dass der Krieg- und-Frieden-Film als Bewerbungsfilm für die
NYU zu düster ist.«


Vanessa hatte
sich an der Filmhochschule der New York University beworben und wollte statt
des üblichen Bewerbungsessays einen ihrer Kurzfilme einschicken. Ihr letztes
Projekt war eine Szene aus Tolstois »Krieg und Frieden« mit Dan als
cracksüchtigem Fürst Andrej in der Hauptrolle gewesen. Vanessa konnte es kaum
erwarten, endlich zu studieren. Jetzt musste sie nur noch ein einziges
Halbjahr an der Constance-Billard-Schule für magersüchtige Zicken aus gutem
Hause überstehen, an der sie (gottlob) ein Fremdkörper war, und dann war sie
endlich frei. Frei. FREI!


Dan atmete
eine lange Rauchwolke aus. Er begriff nicht, wieso sich Vanessa Sorgen machte.
Ihre Filme waren zwar düster, aber genau das machte sie so gut. Die NYU würde
sie garantiert aufnehmen. »Wenn sich jemand Sorgen machen muss, dann ja wohl
ich.« Seine Hände begannen wieder zu zittern.


»Wieso das
denn?«, fragte Vanessa. »Alle Literaturprofs warten nur auf jemanden wie dich.«


»Wenn du schon
von düster redest, schau dir mal meine Gedichte an. Die sind ja wohl
wirklich...« Dan brach mitten im Satz ab. Persönlich - das waren
sie. Und es widerstrebte ihm, sie irgendeinem Fremden zu schicken, der
zufälligerweise in der Zulassungsstelle der Columbia oder der Brown University
oder am Vassar College hockte. Sein Innerstes vor jemandem zu entblößen, der
womöglich noch nie ein Wort von Goethe, Sartre oder Camus gelesen hatte und die
versteckten Anspielungen gar nicht verstehen konnte.


»Schick doch
mal irgendeiner Literaturzeitschrift eins von deinen Gedichten«, schlug Vanessa
vor. »Ich sag dir, wenn die das abdrucken würden - die Unis würden sich um dich
reißen.«


Dan ließ seine
Zigarette in eine leere Coladose fallen. »Mhm, bestimmt«, sagte er. Er schrieb
wahnsinnig gern, aber das Zeug war längst nicht gut genug, um es irgendwem zur
Veröffentlichung anzubieten. Er hatte seine Stimme noch nicht gefunden, das
wusste er genau. Jedes seiner Gedichte klang anders als das davor.


Vanessa setzte
sich auf. »Was ist denn? Das hab ich ernst gemeint. Du solltest es echt
versuchen.«


Dan schlüpfte
unter die Decke. »Ich denk mal drüber nach«, sagte er halbherzig. Er war noch
nicht so weit, mit jemandem zu schlafen, und seine Sachen waren noch nicht gut
genug, um veröffentlicht zu werden. Scheiße, jetzt fühlte er sich noch
unzulänglicher.


Vanessa
wusste, wann sie aufhören musste. Sie atmete tief durch und aktivierte ihre
innere Schmusekatze, die sich nur dann von ihrem Stammplatz an der Heizung
wegbewegte, wenn Dan ein raues Katzenküsschen brauchte.


Sie rutschte
zu ihm unter die Decke und küsste ihn aufs Kinn. »Nur noch eine Woche und wir
haben Ferien und können die ganze Zeit so rumkuscheln«, murmelte sie.


Anders als die
meisten ihrer Klassenkameraden würden die beiden nicht an irgendeinen noblen
Ferienort fahren. Vanessa wohnte mit ihrer älteren Schwester Ruby, die Bassistin
in einer Band war, in einer kleinen Wohnung im Brooklyner Szeneviertel
Williamsburg. Ihre Eltern - Avantgardekünstler, die in Vermont lebten -
tingelten an Weihnachten traditionell zusammen mit anderen Performancekünstlern
durch Europa. Dan und seine Schwester Jenny wohnten bei ihrem Vater Rufus
Humphrey, der Kommunist, Publizist und Verleger eher unbekannter Beat-Poeten
war und nichts von Weihnachten hielt, genauso wenig übrigens wie von Cha- nukka
und allen sonstigen Feiertagen.


»Dad macht am
Freitag wieder sein alljährliches Lasagne Essen.« Dan streichelte Vanessa über
den Rücken und entspannte sich langsam. Er mochte ihren kompakten, glatten
Körper, der sich nicht so knochig anfühlte wie sein eigener. »Du kommst doch,
oder?«


Sie zuckte mit
den Achseln. »Ja, klar. Aber du kannst deinem Vater schon mal sagen, dass ich
nicht so viel esse wie letztes Jahr. Das ist nämlich mein zweites
Ferienprojekt. Drei Kilo abnehmen.«


Dan hörte
nicht auf, sie zu streicheln. »Wozu das denn?«


Vanessa musste
keine Diät machen. Ihr Körper war so, wie er ihn einmal in einem seiner
Gedichte beschrieben hatte: wie Wasser.


»Weil ich dann
besser in meine Klamotten passe.« Vanessa legte es nicht darauf an, so
ausgezehrt auszusehen wie die meisten ihrer Klassenkameradinnen, aber es machte
ihr auch keinen Spaß, ständig die Wampe einzuziehen, wenn sie ihre Hose
zumachte.


»Ich mag dich
jedenfalls so, wie du bist.« Dan kitzelte sie mit der Nasenspitze im Ohr.


Vanessa drehte
ihm das Gesicht zu und ihre Lippen trafen sich zu einem langen, intensiven
Kuss. Beim Küssen musste sie daran denken, dass ihr der Sex mit Dan
wahrscheinlich viel mehr bedeuten würde als der mit Clark. Wenn Dan doch nur
schon so weit wäre.


»Ich hab dich
verdammt gern«, flüsterte er und öffnete seine durchdringenden braunen Augen
weit.


»Ich dich
auch«, wisperte sie zurück und schloss die Lider. Sie überlegte kurz, ihn zu
fragen, ob sie nicht doch versuchen sollten, miteinander zu schlafen, aber sie
wollte die Stimmung nicht kaputtmachen. Sie würde wohl oder übel warten
müssen, bis er dazu bereit war, auch wenn das bei Dan möglicherweise hieß,
dass sie warten musste, bis sie mit ihm verheiratet war.


Schnarch.
Wieso eigentlich? Sie benahmen sich doch jetzt schon wie ein altes Ehepaar.
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Auf der
Rückbank von Flows Limousine fand sich Blair währenddessen eingequetscht
zwischen dem Jungbusenwunder Jenny Humphrey und Aarons schlaksigem
stachelhaarigem Schlagzeugerfreund Miles wieder. Ihr gegenüber saßen Serena -
auf Flows Schoß, angeblich »damit die anderen mehr Platz haben« - und Nate, der
in sich zusammengesunken an einem dünnen Spliff saugte. Er hatte auch welche an
Isabel, Kati und Chuck verteilt, die bekifft noch unerträglicher waren als
betrunken. Aaron hockte zwischen den beiden Bänken im Schneidersitz auf dem Boden,
paffte eine seiner Kräuterzigaretten und spielte auf der limoeigenen
PlayStation 2.


»Sag mal, wie
heißt du eigentlich richtig?«, fragte Serena Flow, obwohl irgendeine
Moderatorin auf MTV mal erwähnt hatte, dass er in Wirklichkeit Julian Prospere
hieß. Was ja wohl tausendmal interessanter klang als »Flow«, aber das würde sie
ihm nicht sagen.


Er grinste
sein berühmtes scheues Grinsen, das genau so schon auf den Titelseiten von
Spin, Rolling Stone, Entertainment Weekly und
Interview
zu bewundern gewesen war, und schüttelte den Kopf. »Sag ich nicht.«


»Tja, leider
muss ich dir sagen, dass du in echt längst nicht so gut aussiehst wie auf
Fotos.« Serena drehte den Kopf zur Seite und lächelte hinterhältig. Natürlich
war das gelogen. Er sah, falls das überhaupt möglich war, mindestens zehnmal
besser aus als auf Fotos.


Serena fand
ihre Schäker-Attacke selbst etwas lachhaft, aber er war einfach zu süß mit
seinen schwarzen Locken, die sich an den Schläfen kringelten, seinem
Bronzeteint und den langen, schmalen Musikerhänden. Und was war an einem
kleinen Flirt schon auszusetzen? Es ging ja nur um den einen Abend. Morgen
jettete Flow schon wieder zurück nach L. A. oder wo auch immer er wohnte und
sie würde sich hinter den Schreibtisch klemmen und endlich für ihre Halbjahresprüfungen
büffeln. Sie wollte doch nur ein bisschen Spaß.


Serena wollte
doch immer nur ein bisschen Spaß.


Flow guckte
gespielt betreten, als müsste er sich für sein göttliches Aussehen schämen.
»Sony. Leider bin ich auch nicht ganz so groß.«


Er beugte sich
vor und öffnete den kleinen Kühlschrank unter der Sitzbank. »Hey wir haben was
zu trinken da. Will jemand was?«


»Ja, ich!«
Blair reagierte sofort. Sie würde sich ordentlich anschickern müssen, um das
alles zu ertragen.


»Ah, kann ich
auch was haben«, meldete sich Jenny schüchtern, als der Wagen plötzlich über
einen Gullydeckel rumpelte und ihre Brüste götterspeisegleich auf und ab
wogten. Sie sah schnell zu Nate rüber, ob der es bemerkt hatte, aber er starrte
mit diesem weggetretenen Blick aus dem Fenster, den er immer bekam, wenn er
dicht war.


Miles half
Flow, zehn Champagnerflöten zu füllen, und reichte die erste an Blair weiter.
»Cheers!«, rief er und hob sein Glas.


Blair nahm den
Champagner. Da sie nicht am Fenster saß und wenig Lust hatte, Jenny anzusehen,
schaute sie Miles an. Er hatte mandelbraune Knopfaugen, die sie an die Augen
von Aarons Hund Mookie erinnerten, eine mit winzigen Sommersprossen übersäte
Stupsnase und hellblonde, senkrecht in die Höhe gegelte Haare. Der sehnige Hals
verriet, dass er ins Fitnessstudio ging oder irgendeinen anderen Sport machte.
Er sah ein bisschen so aus, als hätte man den Kopf einer Cartoonfigur auf einen
durchtrainiertem Sportlerbody gesetzt. Aber da er so eindeutig an ihr
interessiert war und Blair nichts Besseres zu tun hatte, entschied sie, aus
Spaß ein wenig mit ihm zu flirten.


Sie legte ihm
eine Hand auf den harten Oberschenkel, säuselte »Tausend Dank«, und nippte an
ihrem Champagner.


Miles
strahlte. Vermutlich hielt er das Ganze für den Beginn einer wunderbaren
Freundschaft.


Flow kriegte
sich nicht mehr ein. »Du bist das schönste Mädchen, das ich seit langem gesehen
hab«, hauchte er Serena ins Ohr. »Oder vielleicht überhaupt das allerschönste
von allen. Bist du wirklich nicht Schauspielerin oder Model? Das kann ich gar
nicht glauben.«


Serena tauchte
Zeige- und Mittelfinger in den Champagner und schob sie sich in den Mund.
Obwohl Flow so berühmt war, kam er kein bisschen arrogant oder schleimig rüber,
sondern war überraschend ernsthaft. Wäre er kein sexy Rockstar gewesen, hätte
sie ihn wahrscheinlich gähnend langweilig gefunden, aber er war ein sexy
Rockstar, also sah sie darüber hinweg.


»Bin ich aber
nicht«, sagte sie. »Ich bin nur ich.«


Tatsächlich
zierte Serenas Foto ständig die Klatschspalten. Bloß bekam sie kein Geld dafür
- sie hätte es auch gar nicht gebraucht.


Flow konnte
den Blick nicht von ihr losreißen.


Serena
kicherte. »Starr mich nicht so an.«


»Uhh, Baby.«
Chuck stöhnte und nuckelte an seiner Tüte.


»Ich glaub,
heute Nacht wird noch ein Rohr verlegt.« Er schloss die Augen und schien kurz
davor, wegzukippen.


»O Mann, ich
hab soooo Hunger«, quengelte Kati. Sie klappte den Deckel des Aschenbechers in
der Wagentür auf und zu. »Hast du nicht auch irgendwas Süßes da, Flow?«


»Mir ist
irgendwie ganz... kribbelig«, murmelte
Isabel, deren Augen fast aus ihren Höhlen quollen.


Als Aaron vom
Bildschirm aufsah, stellte er fest, dass Blair sehr eng an Miles gepresst saß
und eine Hand lässig auf seinem Knie liegen hatte. Ohne das Spiel zu beenden,
schaltete er die PlayStation ab und stand auf, um sich zwischen die beiden auf
die Sitzbank zu quetschen.


»Aua!« Blair
schrie auf, als er mit seinem knochigen Hintern ihre Hüfte rammte.


»Rück mal ein
Stück«, knurrte Aaron. »Hey, wohin fahren wir überhaupt?«, fragte er Flow.


Flow ließ
seine feingliedrigen Gitarristenfmger durch Serenas endloses Blondhaar gleiten
und zuckte mit den Achseln. »Richtung Downtown. Vielleicht in irgendeinen
Club.«


Jenny
klammerte sich mit wachsendem Unbehagen an ihrem Champagnerglas fest. Klar, die
anderen konnten locker in einen Club gehen. Sie wirkten alle älter, als sie
waren, und hatten vermutlich auch gefälschte Ausweise. Jenny sah dagegen, von
ihrem Busen mal abgesehen, wie eine Zehnjährige aus und musste sogar in der
Videothek, wenn sie Filme ab zwölf ausleihen wollte, den Ausweis vorlegen. Sie
wollte nicht zugucken, wie die anderen anstandslos in irgendeinen hippen Club
kamen, während sie selbst vom Türsteher gefragt wurde, ob sie nicht längst ins
Bett gehörte. Wäre sie vorhin doch nur mit Nate spazieren gegangen! Es war
immer viel schöner mit ihm allein, als wenn andere dabei waren.


»Nate?« Sie
beugte sich vor und griff nach seiner Hand. »Ich glaub, ich muss bald nach
Hause.« Es war schon kurz nach zwölf und sie durfte wirklich nur bis ein Uhr
weg.


Der Schein
trog übrigens, Nate war keineswegs komplett weggetreten. Ihm war sehr wohl
aufgefallen, dass Blair halb auf dem Schoss dieses dürren Typen mit der
Kaktusfrisur lag, den er noch nie gesehen hatte, und auch, dass Jenny unruhig geworden
war. Aber Nate klinkte sich gern aus, wenn es kompliziert wurde, und wartete
ab, ob jemand anderes die Marschrichtung vorgab.


Er riss sich
zusammen. »Alles klar«, sagte er. »Dann steigen wir am besten gleich hier
aus.« Das Zeug, das er geraucht hatte, war ein extremer Plattmacher gewesen,
und er hatte sowieso keinen Nerv auf irgendeinen wummernden Club. Wenn er Jenny
nach Hause gebracht hatte, konnte er immer noch Jeremy auf dem Handy anrufen
und sich mit den Jungs in dem Club in der Rivington Street treffen. Der hatte
einen lauschigen Chill-out-Room mit riesigen Sofas, wo man kiffen konnte, ohne
von irgendwem genervt zu werden. »Hallo!« Er klopfte an die Scheibe, die sie
vom Fahrer trennte. »Können Sie uns hier rauslassen?«


Blair
lächelte. Musste Nate etwa flüchten, weil er es nicht aushielt, sie mit einem
anderen zu sehen?


»Och, Natie«,
bettelte Serena. »Kommt doch noch mit.«


Nate
schüttelte den Kopf. »Ich muss sie nach Hause bringen.«


Jenny runzelte
die Stirn. Es gefiel ihr nicht sonderlich, als »sie« bezeichnet zu werden. Der
Chauffeur hielt an, sprang aus dem Wagen und riss ihnen die Tür auf.


Jenny hüpfte
hinaus und Nate kletterte ihr schwerfällig hinterher. »Bis bald!«, rief sie den
im Wagen Zurückgebliebenen fröhlich zu.


Auf der
Rückbank verengte Chuck seine Augen zu Schlitzen und lachte dreckig. »Schade
eigentlich.«


Jenny wusste
nicht, was er damit meinte, aber sie ahnte, dass es was Perverses war.


»Bis bald!«,
rief Serena, die neben Chuck und Blair die Einzige war, die bemerkte, dass sie
gingen. »Viel Glück bei den Prüfungen!«


Im Taxi
Richtung Upper West Side saßen Nate und Jenny schweigend nebeneinander. Nate
genügte es, die Fassaden der Restaurants und Geschäfte an sich vorbeigleiten zu
lassen und dazu in seiner zugerauchten Rirne immer wieder stumm von eins bis
zwanzig zu zählen. Jenny hatte die Beine doppelt umeinander geschlungen und
grübelte darüber nach, was sie falsch gemacht hatte. Es war ihre Schuld, sagte
sie sich. Schließlich hatte sie unbedingt in die Limousine einsteigen wollen.


Das Taxi hielt
Ecke 99. Straße und West End Avenue vor dem Gebäude, in dem Jenny wohnte. Sie
streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


»Hey.« Nate
hielt sie am Ärmel fest.


Er konnte sie
nicht gehen lassen, ohne Gute Nacht zu sagen. Ob zum Umfallen bekifft oder
nicht, er kam aus gutem Haus und wusste, was sich gehört.


Seine Haare
streichelten ihre Wange, als er sie zum Abschied darauf küsste. »Schlaf gut«,
flüsterte er ihr mit jungenhaftem Lächeln zu.


Jenny lächelte
zurück und wünschte sich verzweifelt, sie könnte die letzte Stunde vergessen
und sich einreden, der Abend ende so vollkommen, wie er begonnen hatte.


»Gute Nacht.«
Sie zögerte plötzlich zu gehen.


»Süße Träume«,
sagte Nate, dessen grüne Augen im Lampenlicht funkelten.
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Er konnte
manchmal so unbeschreiblich hinreißend sein. Jennys Herz quoll fast über vor
lauter Liebe, als sie die Taxitür zuschlug und in die Eingangshalle lief.
Statt den Aufzug zu nehmen, rannte sie die acht Stockwerke nach oben und kam
atemlos in die Wohnung gestürzt.


»Hey«,
begrüßte sie ihr älterer Bruder Dan, der gerade zwei mit Folgers-Instant-Kaffee
gefüllte Becher in sein Zimmer trug.


»Hey.«


Jenny
schlüpfte aus ihrem schwarzen Webpelzmantel und warf ihn auf einen Stuhl in der
Ecke. Der Mantel hing einen Moment lang auf der Rückenlehne und rutschte dann
langsam zu Boden. Nicht dass das irgendwen gestört hätte.


»Und, wie
war's?«, erkundigte sich Dan.


Der
sternförmige Türkisanhänger, den Nate ihr geschenkt hatte, baumelte tröstlich
an ihrem Hals. Jenny berührte ihn kurz. »Ganz okay.« Sie zeigte mit dem Kinn
auf die Kaffeebecher. »Ist Vanessa noch da?«


Dan nickte. Er
spürte, dass sie reden wollte. » Willst du noch kurz mit rein?«


Jenny und Dan
kamen gut miteinander aus, aber so nett war er nicht immer zu ihr. »Okay.« Sie folgte
ihm den Flur hinunter in sein Zimmer.


Vanessa saß -
immer noch in schwarzem Trägershirt und Strumpfhose - auf dem Bett. »Hi,
Jennifer«, sagte sie und nahm Dan einen der Becher ab. »Ich soll dich doch noch
so nennen, oder?«


Jenny nickte.
Nur Nate und Vanessa nannten sie Jennifer. Nate, weil sie sich ihm als Jennifer
vorgestellt hatte, als sie sich im Central Park kennen gelernt hatten, und
Vanessa, weil Jenny sie ausdrücklich darum gebeten hatte.


Vanessa war
schon immer nett zu ihr gewesen und hatte sie mit Respekt behandelt.


Dans Bett war
zerwühlt und die übrigen Klamotten von Vanessa lagen verstreut auf dem Boden.
Es war ziemlich offensichtlich für Jenny, dass Dan und Vanessa miteinander
geschlafen hatten. Sie blieb verlegen im Türrahmen stehen, unschlüssig, ob sie
reinkommen sollte.


»Kann ich mal
was fragen?«, sagte sie schließlich. Sie drückte sich absichtlich schwammig
aus, weil sie nichts dagegen hatte, von beiden eine Antwort zu bekommen.


»Schieß los.«
Vanessa nippte, die Hände um den dampfenden Becher gelegt, von ihrem Kaffee.


»Könnt ihr mir
bitte ehrlich sagen, was ihr von Nate haltet?«


Dan runzelte
die Stirn. Er und Nate waren auf verschiedenen Schulen, aber vor einem Monat
war er durch Zufall zusammen mit ihm, Serena van der Woodsen und Nates Kifferkumpanen
übers Wochenende zu einem Bewerbungsgespräch an der Brown University gewesen.
Soweit Dan es beurteilen konnte, war Nate einfach nur ein stinkreicher, gut
aussehender Dauerkiffer. Ganz in Ordnung, aber auch nichts Besonderes. Es
störte ihn ziemlich, dass seine smarte, süße Schwester ihre Zeit mit einem
Typen vergeudete, der ihr garantiert in Kürze das Herz brechen würde.
Gleichzeitig verstand er aber auch, wieso sich Jenny in Nate verliebt hatte.
Er war nicht nur älter, sondern auch hübsch und beliebt, also genau der Typ,
mit dem jedes Mädchen zusammen sein will. Jedenfalls bis es dann merkt, wie
langweilig er ist.


Was Dan
insgeheim mehr beunruhigte, war der Gedanke, Nate könne Jenny zu Dingen
drängen, zu denen sie noch nicht bereit war. Andererseits war Jenny fast eine
Stunde früher nach Hause gekommen, als sie sollte, und wirkte nicht
durcheinander oder überfordert, also beschloss er, das Thema nicht
anzuschneiden.


Vanessa zuckte
bloß mit den Schultern. Nate war ein bonziger Blödmann, der sie nicht die
Bohne interessierte, aber sie wollte Jenny nicht wehtun. »Naja, ich kenne ihn
ja eigentlich gar nicht, aber alle Mädchen an unserer Schule schwärmen total
für ihn. Wahrscheinlich ist es ziemlich cool, so einen zum Freund zu haben.«


Dan nickte.
»Stimmt.« Ja, so konnte man es ausdrücken.


Jenny runzelte
die Stirn. »Okay.« Sie war noch ratloser als vorher. »Ich glaub, dann geh ich
jetzt duschen.«


Sie schloss
Dans Tür und ging in ihr eigenes Zimmer. Wahrscheinlich
ist es ziemlich cool, so einen zum Freund zu haben, wiederholte
sie in Gedanken. Verdammte Scheiße, was sollte das denn heißen? Sie wollte
keinen Typen, der als Freund wahrscheinlich ziemlich cool war. Sie
wollte das erleben, was Gustav Klimt in seinem Gemälde »Der Kuss« so meisterhaft
eingefangen hatte. Sie sehnte sich nach diesem vibrierenden, elektrisierenden
Halt- mich- fest- damit- ich- nicht- vor- Glück- in- den- Himmel- falle- Gefühl
von ultimativer Verliebtheit.


Ach, Süße,
sehnen wir uns danach nicht alle?[bookmark: bookmark11]


 


 






 


manchmal muss man
grausam sein


Bis die
Limousine schließlich vor dem Gorgon vorfuhr, einem der neuesten und
angesagtesten Clubs auf der Lower East Side, waren Kati, Isabel und Chuck auf
der schwarzledernen Rückbankin einem Durcheinander aus Haaren, Schals, Handtaschen,
Beinen und Mänteln weggedöst. Blair, Serena, Flow, Miles und Aaron stiegen aus
und blickten auf das traurige Häuflein hinunter.


»Gott sei
Dank!«, stieß Blair aus. Hätte sie Katis und Isabels bekiffte Kommentare der
Kategorie »Wahnsinn, wie bunt alles auf einmal ist!« auch nur eine Sekunde
länger ertragen müssen, hätte sie einen Schreianfall bekommen.


»Sie sehen aus
wie kleine Hündchen«, sagte Serena.


»Soll ich sie
wecken?«, fragte Miles.


»Bloß nicht!«,
kreischten die beiden Mädchen gleichzei- «


»Hey, Miles«,
sagte Aaron. »Gehört das Gorgon nicht auch deinem Dad?«


Miles wurde
rot und guckte auf seine glänzenden schwarzen Prada-Schuhe hinunter. »Doch,
ja.«


Blair fand es
irgendwie rührend, wie verlegen er wurde.


»Cool.« Flow
schob seine Finger in die Hand von Serena. »Also, was ist? Lassen wir es
krachen?«


In Serena
stieg die verrückte, ausgelassene Albernheit auf, die sie immer spürte, wenn
sie nicht wusste, was als Nächstes passieren würde. Das genialste Gefühl
überhaupt. Sie drückte Flows Hand. »Unbedingt.«


Sie gingen auf
den Eingang des Clubs zu. Der Türsteher hatte bereits das Absperrseil aus rotem
Samt ausgehakt, um sie reinzulassen.


»Sekunde
noch!« Blair erinnerte sich an Chucks widerliche Anmache von vorhin. Das war
ihre Chance, billig süße Rache zu üben. »Hat jemand was zu schreiben?«


Aus der
Innentasche seines Smokings zog Flow einen schwarzen Marker, den er immer
mithatte, um Autogrammwünsche zu erfüllen. Vorsichtig, um Chuck mit ihrem Ärmel
nicht an der Nase zu kitzeln, beugte sich Blair ins Innere des Wagens und
schrieb ihm auf die Stirn: »Ich bin ein LOSER - bringt mich nach Hause«. Dann
schlug sie die Tür zu.


Sie gab Flow
den Stift zurück. »Danke.« Die fünf gingen an dem muskelbepackten,
schnauzbärtigen Tiirsteher vorbei durch die Absperrung.


Aaron blieb
plötzlich stehen. »Ach, wisst ihr was?« Er ließ den Deckel seines Zippos auf-
und zuklappen. »Ich glaub, ich geh nach Hause. Ich muss morgen noch verdammt
viel lernen.«


Blair
verdrehte die Augen. »Na und? Ich auch.«


»Du kannst
gerne mitkommen«, bot Aaron ihr an.


Blair sah
Serena an, die heftig den Kopf schüttelte. »Nee, echt nicht«, antwortete sie.


»Bist du
sicher, dass du nach Hause willst?«, fragte Miles. »Der Club ist ziemlich
abgefahren. Ich kann uns auch einen Tisch im VIP-Bereich organisieren.«


»Korrekt«,
sagte Flow anerkennend.


Aaron
schüttelte den Kopf. Er war überzählig, das war nicht zu übersehen. »Nö. Also
dann, man sieht sich.«


Die vier
schauten zu, wie er, die Hände in den Taschen seines Smokings vergraben, mit
wehendem Hemd davonging. Flow legte Serena beide Arme um die Taille, hob sie
hoch in die Luft und rannte mit ihr zur Tür.


»Der Letzte,
der drinnen ist, ist ein faules Ei!«, kreischte sie.


Blair wollte
schon losrennen, als Miles nach ihrer Hand griff. »Hast du was dagegen, wenn
ich noch was erledige, bevor wir reingehen?«


Blair sah ihn
an. Nein, sie hatte nichts dagegen. Immerhin war sie es gewesen, die ihm im
Auto die Hand auf den Schenkel gelegt hatte.


Miles beugte
sich zu ihr herunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Es war ein
zurückhaltender, sehr höflicher Kuss. »Das wollte ich schon die ganze Zeit«,
gestand er ihr mit einem schüchternen Lächeln.


Blair
probierte es auf die Serena-Tour. Hey, gar kein Problem. Sie konnte sich
jederzeit spontan mit irgendwem vergnügen, der ganz anders war als Nate.
Außerdem musste sie diesen Miles nach heute Nacht nie wieder sehen, falls er
nervig wurde.


Sie lächelte.
»Oops. Sieht ganz so aus, als wären wir die faulen Eier.« Dann hob sie den
Kopf, um Miles noch einmal zu küssen. Und dieser Kuss war alles andere als
zurückhaltend.


Charakterisieren Sie einen Menschen, der Sie nachhaltig beeindruckt
hat, und zeigen Sie auf, inwiefern er oder sie Ihr eigenes Leben beein- flusst
hat. (max. 3000 Wörter)


Blair Waldorf,
18. Dezember Yale University Bewerbungsessay


Audrey Hepburn
kam am 4. Mai 1929 als Tochter einer niederländischen Baronin und eines
britisch-iri- schen Geschäftsmannes in Brüssel zur Welt. Der Name auf ihrer
Geburtsurkunde lautet Edda Kathleen van Heemstra Hepburn-Ruston. Im Alter von
erst drei Wochen bekam sie Keuchhusten und erlitt einen Herzstillstand. Doch
ihre Mutter konnte sie durch ein paar Klapse aufs Hinterteil wiederbeleben.
Obwohl Audrey noch ein Säugling war, lernte sie an diesem Tag eine wichtige
Lektion, denn sie lebte ihr Leben auch später, als sie schwer krank wurde,
immer in vollen Zügen. Immer wenn ich das Gefühl habe, den Anforderungen und
dem irren Stress in der Schule nicht gewachsen zu sein, denke ich an Audrey,
und das gibt mir Auftrieb.


Ich glaube
fest daran, dass man belohnt wird, wenn man mit ganzer Kraft und vollem Einsatz
auf ein Ziel hinarbeitet. Audrey wurde belohnt, indem sie von der
Schriftstellerin Colette entdeckt und...
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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


sind
stars wirklich so viel interessanter als normalmenschen?


wir reden über sie, als würden wir sie persönlich
kennen, wir lesen alles über sie, was wir in die finger bekommen, leiden mit
ihnen, wenn sie fies verlassen werden, und freuen uns, wenn sie heiraten oder
oscars abräumen, wir lästern über ihre frisuren und registrieren jedes gramm zu
viel oder zu wenig auf ihren rippen. wir stellen uns sogar vor, mit ihnen
befreundet zu sein, okay, sie haben die geilsten klamotten, einen häufen häuser
und kriegen jederzeit einen tisch in den coolsten restaurants. aber das kann es
doch nicht sein, denn das haben wir ja alles auch, nein, meine lieben, in Wahrheit finden wir die berühmten doch nur deshalb
so interessant, weil sie berühmt sind, außer natürlich, sie sind wirklich
interessant, wie... na, zum beispiel ich.
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S und flow - ja, genau der flow, der erst kürzlich den mtv music award fürs beste debütalbum entgegennehmen
durfte - am samstag wie die bekloppten im gorgon abtanzend. später dann in der lobby des tribeca star hotels. wie? haben die sich
etwa ein zimmer genommen? hey, hey, was läuft da? aber die schmutzigen details
können wir
ja morgen früh am Zeitungskiosk
nachlesen.
B
mit neuem be- gleiter - nennen wir
ihn
M - ebenfalls im gorgon, wo sie sich in einer ecke romantisch eine kippe teilten, dann noch K, I und C, die kurz vor morgengrauen etwas desorientiert aus
einer limousine kletterten, als der Chauffeur in der nähe der third avenue bridge an einer tanke
anhielt, hoffentlich hatte er genug herz, die trunkene truppe nach hause zu
kutschieren, wo
sie hingehörte. A im smoking die fifth avenue hinaufschlendernd und
weitaus niedergeschlagener aussehend, als es sich
für einen süßen boy mit dreadlocks gehört.
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F:     hi gg

ich weiß zufälligerweise genau, dass flow stockschwul ist. der hängt doch bloß mit S ab, damit alle denken, er steht auf frauen. 

noopy


A:     hallo snoopy, 

mir ist auf dem black-and-white-ball auch aufgefallen, dass seine smokinghose
verdächtig eng im schritt war. vielleicht hast du recht.

gg


F:      hach,
gossipgirl,

ich bin auf der bronxdale in Ms
klasse und
stehe schon seit ungefähr zwei jähren auf ihn. ich schmelze jedes mal
dahin, wenn er im Unterricht auf dem tisch rumtrommelt, und außerdem fährt er so einen supersüßen alten orange lackierten porsche.
ich kapier nicht, was er von B will,
die ist ja wohl die volle NUTTE, 
olive


A:      tja,
liebe olive,

das ist eben das, was passiert, wenn man's nicht schnell genug schnallt, die
nutte hat sich deinen typen gekrallt, ha! ich bin eine dichterin und hab's noch
nicht mal gewusst.

aber jetzt mal ernsthaft, selbst wenn es zwischen M und dir nicht gefunkt hat - was spricht dagegen, ihn
mal zu fragen, ob er mit dir eine spritztour in seinem süßen alten porsche
macht?

gg
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vergesst das mit dem lernen, schon klar, das ist eure
letzte chance, notenmäßig für die uni zu punkten, aber ihr könnt doch sowieso alles, und was ihr nicht könnt, lernt ihr
eh nicht mehr, nehmt lieber ein totes-meer-salz-bad, zieht danach euren roten
lieblingspyjama von versace an, trinkt ein glas roederer cristal, malt euch die
nägel mit dem neuen chanellack von bendel's an und genehmigt euch euren
schönheitsschlaf. das bringt viel mehr, als bis spät in die nacht spickzettel
mit hirnrissigen fakten voll zu kritzeln, die ihr morgen ohnehin nicht mehr
entziffern könnt. 


in diesem sinne: viel glück, ich drücke
selbstverständlich allen die daumenl


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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Es war Montag,
der erste Tag der Prüfungswoche, und die Mädchen aus dem Französischkurs an der
Constance-Bil- lard-Schule saßen in ihren superkurzen Schulröcken, ihren
schwarzen Kaschmirrollis von TSE, den schwarzen Wolford- Strumpfhosen und den
schwarzen Wildleder-Mokassins von Gucci in einem Klassenzimmer im zweiten Stock
über ihre blauen Prüfungshefte gebeugt und ließen die Stifte übers Papier
flitzen. Blair saß in der ersten Reihe und damit in der Nähe des Aufsicht
führenden Lehrers, Mr Beckham, der zufälligerweise ihre Film-AG leitete und
den sie zufälligerweise hasste, weil er ihre letzte Hausarbeit mit einer Drei
benotet hatte. In ihrer Analyse des filmischen Werks von Woody Allen hatte sie
die These aufgestellt, seine Filme würden dem Durchschnittsamerikaner nichts
sagen, weil sie nur von New York und den neurotischen New Yorkern handelten.
Wie sich herausstellte, war Mr Beckham ein glühender Woody-Alien- Fan, obwohl
er aus dem Mittleren Westen stammte. Er hatte Blairs Theorie »überheblich«
gefunden. Was für ein Idiot.


Der erste
Prüfungsteil bestand aus einer Reihe von Fragen, die knapp, aber auch nicht zu
knapp zu beantworten waren. Die erste Frage lautete:
Qu'est-ce que vous aimezfaire dans votre temps libre? - Was machen
Sie gern in ihrer Freizeit?


Das war ja
wohl einfach. Blair kaufte gern teure Designerschuhe, aß Steaks mit Pommes
frites, trank Wodka Tonics mit Serena und rauchte gern und viel. Im Sommer
spielte sie Tennis, früher hatte sie gern mit Nate im Bett rumgeknutscht,
während im Hintergrund ihre »Frühstück bei Tiffany«-DVD lief, aber das machte
sie nicht mehr. Sie war jetzt zu sehr damit beschäftigt, all die anderen
Sachen zu machen.


Die nächste
Frage hieß: Decrivez votre famille - Beschreiben
Sie Ihre Familie.


Blair seufzte
entnervt. Sie sprach nahezu fließend Französisch und kannte die Begriffe für
»eitle Tunte«, »hirnlose Pute« und »fetter, modisch verpeilter Loser«, mit
denen sie ihren Vater, ihre Mutter und ihren Stiefvater wahrheitsgemäß beschreiben
würde. Aber ihre Französischlehrerin Madame Rogers war extrem ungeschmeidig und
humorlos, weshalb es unwahrscheinlich war, dass Blair sie mit dieser Sprachgewandtheit
beeindrucken konnte. Darum beschrieb sie ihren Vater stattdessen großzügig als
»gut aussehenden Mann, der dasselbe Hobby hat wie ich: teure Schuhe kaufen«,
ihre Mutter als »gutmütige Blondine, die ihren eigenen Namen vergessen würde,
wenn man sie nicht immer wieder mal daran erinnerte« und ihren Stiefvater als
einen »fröhlichen Mann mit lautem Lachen und unkonventionellem Geschmack«. Bei
ihrem kleinen Bruder Tyler musste sie nicht lange nachdenken: »Vielleicht wird
noch mal was aus ihm, aber momentan sind seine PlayStation 2 und seine
Achtzigerjahre- Plattensammlung seine besten Freunde«.


Blieb noch
Aaron. Blair dachte kurz nach. Sie mochte Aa- ron, obwohl er in letzter Zeit
ziemlich still und muffelig war. Trotzdem, auf der Stiefbruderskala hätte er
weitaus schlechter abschneiden können. Sie lächelte und schrieb: »Mein neuer
Stiefbruder Aaron wird wahrscheinlich mal die Welt retten«. So. Das war so
ungefähr das Netteste, was sie überhaupt jemals über irgendwen gesagt hatte.


Frage
drei lautete: Imaginez vous
qu'un djin apparait sur votre epaule pour vous dire qu'il vous accordera un
seul sou- hait. Quel serait votre souhait?


Blair
trommelte mit ihrem Bleistift auf der Tischplatte herum. Hm, was würde sie
sich von diesem freundlichen Geist auf ihrer Schulter wünschen? Erstens
natürlich, in Yale aufgenommen zu werden. Und dann, dass ihre Mutter und Cyrus
nie mehr aus den Flitterwochen zurückkämen, damit sie nicht mit ihnen unter
einem Dach leben musste oder ihnen dabei zusehen, wie sie in der Öffentlichkeit
permanent aneinander rumfummelten. Sie wünschte, Nate würde nach Antarktika
ziehen, um ihm und seiner kleinen Freundin nie mehr über den Weg laufen zu
müssen. Außerdem hätte sie verdammt gern hellbraune Stiefel mit zehn Zentimeter
hohen Bleistiftabsätzen, sie hatte nur die richtigen noch nicht gefunden. Und
eine Schaffelljacke. Und eine Fuchspelzmütze mit Ohrenklappen.


Dass ihr Vater
schwul war, störte Blair eigentlich herzlich wenig, aber es wäre praktischer,
wenn er sich einen Liebhaber in New York suchen würde statt in Frankreich,
weil er dann öfter mit ihr shoppen gehen könnte. Und sie wünschte sich, Serena
wäre auch im LK Französisch, dann könnten sie jetzt nämlich nebeneinander sitzen
und sich auf Zettelchen über die absurden Storys austauschen, die alle
Zeitungen heute über Serena und Flow gebracht hatten. Sie wünschte, sie hätte
mit Nate geschlafen, als es noch möglich gewesen war, dann wäre sie jetzt
nämlich keine Jungfrau mehr. Und sie wünschte, sie wäre am Samstag nicht so
lange mit Miles, Flow und Serena versumpft, weil sie noch immer leicht verkatert
war. Außerdem hatte Miles gestern zweimal angerufen und ihr auf Band
gesprochen, obwohl sie ihm absichtlich eine falsche Nummer gegeben hatte. Nicht
dass sie auch nur im Mindesten vorgehabt hätte, ihn zurückzurufen.


Samstag war es
zwar ganz nett gewesen, aber einen neuen Freund brauchte sie ungefähr so
dringend wie ein Loch im Kopf.


Als sich Mr
Beckham geräuschvoll räusperte, sah Blair vom Blatt auf. Er hatte gelbe Haare.
Nicht gelb im Sinne von blond, sondern gelb wie der Rotz von jemandem, der so
richtig übel vergrippt ist. Ihre Blicke begegneten sich und dann passierte
etwas höchst Merkwürdiges mit Mr Beckham: Er wurde rot.


Excusez-moi?


Blair guckte
entsetzt weg. Mit nervös zuckendem Fuß wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder
der Frage zu. Quel serait votre souhait?


Sie wünschte,
ihr ekliger Filmlehrer, von dem sie immer geglaubt hatte, er könne sie nicht
ausstehen, hätte sie gerade eben nicht so angeschaut, als wäre er in sie
verknallt. Sie wünschte, sie würde am Strand liegen, statt sich in einem miserabel
beheizten Klassenraum ihren derriere abzufrieren.
Ihr Magen knurrte, und sie wünschte, sie hätte gefrühstückt. Sie wünschte sich
eine ganze Menge, aber eine Antwort musste genügen.


Blair schrieb
das mit Yale, obwohl es ihr reichlich überflüssig vorkam zu schreiben, dass
sie gern auf die Uni wollte, weil das ja wohl selbstverständlich war. Aber
lieber war sie langweilig, als Madame Rogers pikante Details aus ihrem Privatleben
zu verraten. Sie zeichnete ein kleines Paar hochhackiger Stiefel an den Rand
ihres Prüfungshefts und guckte noch einmal zu Mr Beckham rüber. Er starrte sie
immer noch mit widerlich puterroten Wangen an. Verdammt noch mal, was ging in
dem Typen vor? Plante er etwa gerade ihre Ermordung oder stellte er sie sich
in Strapsen vor? Blair wandte sich angeekelt ab. Sie warf einen Blick auf ihre
Rolex. Scheiße. Noch eine ganze Stunde. Also auf zur nächsten Frage.


Zwei
Stockwerke darunter brütete Serena in der Aula der Constance-Billard-Schule
über ihrer Geschichtsprüfung.


Nein, falsch.
Jemand wie Serena brütete nicht.


Sie hatte
bereits sämtliche gesplisste Haarspitzen in ihrem Pferdeschwanz gezählt - neun
- und die Frage zur Beteiligung Großbritanniens am Zweiten Weltkrieg mit einem
äußerst
knappen Essay beantwortet, in dem sie dargelegt hatte, dass während des Krieges
alle wichtigen Güter rationiert gewesen seien, unter anderem auch Nylon,
weshalb es keine Nylonstrümpfe mehr gegeben habe. Aber die tüchtigen und
modebewussten Britinnen hätten sich tapfer zu helfen ge- wusst, indem sie sich
einfach mit Augenbrauenstift eine Naht hinten auf die Waden zeichneten, um
Strümpfe vorzutäuschen.


Serena
seufzte. Damals hatte ein Mädchen wahrscheinlich noch eine Nacht mit einem
Typen ausgehen können, ohne dass am nächsten Tag gleich alle Zeitungen voll
davon waren. Die Fotos von ihr und Flow im Gorgon waren in der
Post,
der Entertainment Weekly, in
People, Wornen's Wear Daily und auf zahllosen Websites erschienen
und überall wurden sie als das neue »Glamour-Paar« bezeichnet.


Lächerlich.
Sie hatte sich am Sonntag in den frühen Morgenstunden mit einem Kuss vor der
Bar des Tribeca Star Hotels von Flow verabschiedet, der dann in seinem
Privatjet nach Baja California geflogen war, wo vor Weihnachten noch ein paar
Szenen für das Video des neuen 45-Songs »Life of Krime« nachgedreht werden
mussten. Flow war wahnsinnig süß, und sie hatten sich prima amüsiert, aber ein
Paar waren sie garantiert nicht. Paare sahen sich täglich. Paare liebten sich.
Das zwischen ihr und Flow war vielleicht Lust, aber eindeutig
keine Liebe. Auch wenn er ihr Blumen geschickt hatte.


Genauer
gesagt: drei Dutzend äußerst schwer aufzutreibender schwarzer Tulpen.


Serena war es
gewöhnt, Geschenke von Männern zu bekommen, weshalb sie sich nicht groß
aufregte. Hauptsache, Flow fing nicht an, ihr jeden Tag Liebesgaben zu
schicken. Manche Typen übertrieben es nämlich. Dan Humphrey zum Beispiel. Nach
Serenas Rückkehr aus dem Internat im Herbst war er ihr penetrant nachgelaufen
und hatte ihr sogar selbst verfasste Gedichte geschickt, die so was von tief
schürfend und krankhaft verliebt gewesen waren, dass sie fast Angst bekommen
hatte. Dan war ja wirklich nett, aber viel zu pathetisch für ihren Geschmack.
Zu ihrem Glück war er inzwischen mit Vanessa zusammen, die genauso schwülstig
drauf war wie er und super zu ihm passte. Serena hatte kein Interesse daran,
mit irgendwem liiert zu sein. Sie fand es toll, frei zu sein und immer tun zu
können, was sie wollte. Sie war eben spontan, ein Freund wäre ihr da nur im Weg
gewesen.


Serena
las die nächste Frage. Wann traten
die US-Streitkräfte in den Zweiten Weltkrieg ein und was war der Auslöser?


Die wesentlich
drängendere Frage lautete doch wohl: Wann würde sie
dieses Wissen je brauchen? Und die Antwort darauf lautete
natürlich: Nie! Was
interessierte sie die Vergangenheit, wenn die Zukunft vor ihr lag und
haufenweise verrückte, witzige und coole Überraschungen bereithielt?


Als ihr jemand
von hinten auf die Schulter tippte, schreckte sie auf. Es war ihr Lateinlehrer
Mr Hanson, der während der Geschichtsprüfung Aufsicht führte. Er war groß und
dünn, und weil sein Oberlippenbart immer akkurat auf gleiche Länge gestutzt
war, vermuteten die Mädchen an der Constance-Billard-Schule stark, dass er bloß
angeklebt war.


»Was denn?«,
fragte Serena überrascht. Okay, sie hatte vor sich hin geträumt, aber damit
verstieß sie ja wohl kaum gegen die Prüfungsordnung. »Hab ich irgendwas
gemacht?«


Da erst
bemerkte sie, dass Mr Hanson unter seinem Bärt- chen lächelte.


Er legte eine
Ausgabe der Post auf ihren
Tisch, die auf Seite sechs aufgeschlagen war, der Seite mit dem täglichen
Gossip. Das große Foto in der Mitte zeigte Serena und Flow, die gerade vor dem
Gorgon in ein Taxi stiegen. »Entschuldige die Störung, aber ich hab gesehen,
dass du schon fertig bist. Ich wollte dich fragen, ob du Flow vielleicht um ein
Autogramm für mich bitten könntest«, flüsterte er. »Ich bin ein Riesenfan von
ihm. Und es wäre ganz toll, wenn du auch unterschreiben würdest.«


Serena
blinzelte. Erstens hatte sie keine Ahnung gehabt, dass jemand, der so uncool
war wie Mr Hanson, überhaupt wusste, wer Flow war. Zweitens würde sie Flow
garantiert nicht um irgendwas bitten. Und drittens -
Hall-o?
- war sie ja wohl kein bisschen fertig.


»Flow ist
gerade in Mexiko«, flüsterte sie zurück. »Reicht es, wenn ich unterschreibe?«
Sie sah sich verlegen in der Aula um. Die meisten der Mädchen hatten aufgehört
zu schreiben und starrten entweder sie und Mr Hanson an oder tuschelten wild
miteinander.


»Ich hab
gehört, dass Flow und Serena verlobt sind«, raunte Nicki Button ihrer Freundin
Alicia Edwards zu. »Sie wollen an Silvester in Vegas heiraten. Im Bellagio.«


»In der
Post
steht, sie hätten sich erst auf dem Black-and- White-Ball am Samstag kennen
gelernt«, sagte Isabel Coates zu Kati Farkas. »Die haben echt null Ahnung.«


»Genau. Weil
sie sich nämlich letztes Jahr in der Drogenklinik kennen gelernt haben,
stimmt's?«, wisperte Kati zurück. »Flow hat ja schon ungefähr zwölf Entzüge
hinter sich. Naja, aber sie ist ja auch nicht besser.«


Serena
unterschrieb und gab Mr Hanson die Zeitung zurück. Hoffentlich bekam sie jetzt
in Latein keine schlechte Note, bloß weil sie ihm kein Autogramm von Flow
besorgt hatte.


»Danke«,
flüsterte er und betrachtete ihre Unterschrift. Er strahlte. »Die ist eines
Tages sicher ein Vermögen wert!«


»Gern
geschehen«, sagte Serena nachsichtig. Das Raunen im Saal schwoll an.


»Ruhe,
Mädchen. Zurück an die Arbeit«, rief Mr Hanson streng und ging nach vorne zu
seinem Pult.


Serena
wandte sich wieder ihren Prüfungsunterlagen zu. Wann
traten die US-Streitkräfte in den Zweiten Weltkrieg ein und ivas war der
Auslöser?


Aber bevor sie
beginnen konnte, die Frage zu beantworten, wurde sie von einem Dutzend ihrer
Klassenkameradinnen umringt, die ihr Ausgaben der Post zur
Unterschrift vorlegen wollten. Mr Hanson konnte es ihnen schlecht verbieten, wo
er doch selbst damit angefangen hatte.


»Na gut«,
sagte er gnädig und ignorierte Serenas flehenden Blick. »Wir unterbrechen die
Prüfung für fünf Minuten, nicht länger. In fünf Minuten will ich alle wieder an
ihren Plätzen sehen.«


»Ich! Ich! Ich
will zuerst!« Rain Hoffstetter streckte Serena ihre Zeitung hin.


»Nein, ich!«
Laura Salmon schubste sie aus dem Weg.


Serena grinste
still in sich hinein. Als sie vor zwei Monaten aus dem Internat zurückgekommen
war, war sie wie eine Aussätzige behandelt worden. Und jetzt rissen sie sich
alle um ihr Autogramm!


Ihre Hand mit
dem Stift schwebte einen Augenblick gedankenverloren über der Zeitung, die
Laura ihr hingeschoben hatte. Dann schrieb sie in ihrer unverwechselbaren
geschwungenen Handschrift: Du weißt genau, dass du mich
liebst - Serena.
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liebe, triebe und das
monster


Die
Englischprüfung für die Abschlussklasse an der River- side-Knabenschule war
berüchtigt, weil sie so lang und anspruchsvoll war, trotzdem machte sich Dan
keine Sorgen. Er hatte Mary Shelleys »Frankenstein« zweimal gelesen und kannte
fast alle Keats-Gedichte aus der Textsammlung auswendig. Außerdem schüttelte
er Einser-Aufsätze ganz locker aus dem Ärmel.


Nachdem er die
»Ode an eine Nachtigall« so gründlich wie möglich zerlegt und analysiert hatte,
schlug er die letzte Seite seines blauen Prüfungshefts auf und begann ein neues
eigenes Gedicht, das hoffentlich gut genug für seine Unibewerbung werden würde.
Dan schrieb meistens angstgetränkte Liebesgedichte. Diesem gab er schon mal
den Titel: »für vanessa«.


skalpellscharfe
blattkanten zitrone, geschnitten Salzwasser in den äugen


Er experimentierte
gerade mit einer neuen freien Versform, von der er noch nicht ganz überzeugt
war.


dein
gesicht eine mandel du linderst


den
schmerz, der schnitte und ölst mein getriebe


Du ölst mein
Getriebe? Nein, das klang zu zweideutig. Er wollte Vanessa nicht auf falsche
Gedanken bringen, falls er ihr das Gedicht mal zu lesen geben sollte.
Eigentlich wollte er damit nur ausdrücken, dass sie ihn inspirierte. Er starrte
auf die Wörter und suchte krampfhaft nach einer unverfänglicheren
Formulierung. Schließlich riss er das Blatt aus dem Heft und zerknüllte es. Was
war los mit ihm? Wieso brachte er in letzter Zeit gar nichts mehr zustande?


Er spürte,
dass er beobachtet wurde, und drehte den Kopf nach links, wo Chuck Bass, der
größte Widerling aus seinem Jahrgang, saß. In der Siebten hatte Chuck zu den
mickrigsten Jungs der Klasse gehört, hatte eine Hornbrille und braune
Kordanzüge getragen und ausgesehen, als müsse er ständig ganz dringend aufs
Klo. Einmal hatten sie in Englisch die Aufgabe bekommen, ein Gedicht über
irgendein Körperteil zu schreiben, und weil Chuck die volle Niete war, hatte er
Dan ein Zettelchen zugeschoben und um Hilfe angefleht. Dan war schon immer
schriftstellerisch begabt gewesen, und er hatte ohne groß nachzudenken ein paar
Zeilen über seine Hände geschrieben und darüber, was sie im Laufe eines Tages
so alles für ihn taten. Er hatte das Gedicht Chuck überlassen und dann schnell
noch eines über Lippen hingeworfen, das aber nicht halb so gut geworden war.
Chuck hatte für das Händegedicht eine Eins plus bekommen und der Lehrer hatte
darunter geschrieben: Na also. Es geht doch, wenn du nur
willst
©. Dan handelte sich mit seinem Lippengedicht eine Zwei ein und den Kommentar:
Ich weiß, dass du es besser kannst


Eigentlich
hatte er damit kein Problem gehabt. Immerhin hatte er einem Mitschüler
geholfen, der extrem hilfsbedürftig zu sein schien. Das änderte sich, als
Chuck innerhalb eines Jahres ungefähr einen halben Meter in die Höhe schoss, anfing
sich zu rasieren, sich einen Siegelring und einen blauen Kaschmirschal als
Markenzeichen zulegte und sich in ein hochkarätiges Superarschloch verwandelte,
besonders was Mädchen anging. Vor ein paar Wochen hatte er auf einer Party
sogar Dans kleine Schwester sexuell belästigt. Dan hatte Chuck seine Abneigung
deutlich gezeigt, aber das schreckte Chuck anscheinend nicht ab.


Jetzt linste
er auf Dans Prüfungsheft und versuchte, seine Analyse der »Ode an eine
Nachtigall« zu entziffern. Dan blätterte auf die nächste freie Seite und
schrieb mit fetten Großbuchstaben: HEY, ARSCHLOCH - KANNST DU DAS LESEN? DU
BIST EIN ELENDER WICHSER!


Chuck kniff
die Augen zusammen. Dann zeigte er Dan den Finger.


NEIN, DU! DU
BIST DER WICHSER!, schrieb Dan und unterstrich es zweimal.


Bevor er sich
mit der zweiten Prüfungsfrage beschäftigte, las er noch einmal ein paar Sätze
aus der »Ode an eine Nachtigall«.


Umdunkelt
lausch ich; ich hab manches Mal


mich halbwegs
in den leichten Tod verguckt


Eigentlich war
das der perfekte Anfang für ein Gedicht über Vanessa. Sie
umdunkelte
ihn mit ihrer düsteren Aura. Und es stimmte, Dan hatte sich selbst halbwegs in
den leichten Tod verguckt, sonst würde er nicht Kette rauchen, sich so schlecht
ernähren und viel, viel zu viel Kaffee trinken. Vanessa sorgte dafür, dass er
geistig gesund blieb. Sie hielt ihn am Leben.


Dan griff
wieder zum Stift und grübelte darüber nach, wie er prägnant und poetisch
dasselbe ausdrücken konnte wie Keats, nur eben anders. Aber sosehr er sich auch
abmühte, ihm fiel einfach nichts ein, was auch nur annähernd an Keats
herangekommen wäre. Irgendwann gab er auf und las die nächste Prüfungsfrage.


Im
Unterricht wurden verschiedene Deutungen der menschengemachten,
menschenähnlichen Kreatur in Mary Shelleys Roman besprochen. Was symbolisiert
das von Dr. Frankenstein erschaffene Monster für Sie persönlich?


Dan
betrachtete nachdenklich das rot glühende Notaus- gang-Zeichen über der
Turnhallentür. Das Monster machte ihm Angst und hatte gleichzeitig auch etwas
Schönes an sich. Es wollte keinem wehtun und konnte doch nicht anders - es war
nun mal ein Monster. Eigentlich war es wie die Liebe: schrecklich und schön,
beängstigend und befreiend, erregend und todtraurig, alles in einem.


Vom kreativen
Schaffensdrang übermannt, blätterte Dan zitternd hinten im Heft eine neue Seite
auf und schrieb noch einmal »für vanessa« in die oberste Zeile. Darunter
notierte er den ersten Satz, du bist mein
monster.


Um Gottes
willen! Will wirklich jemand wissen, wie es weitergeht?


Vanessa saß an
einem der hinteren Tische in der Aula der Constance-Billard-Schule, wo sie
dieselbe Geschichtsprüfung ablegte wie Serena. Sie war schon eine
Dreiviertelstunde vor Schluss fertig geworden. Während ihre beschränkten Mitschülerinnen
Serena umschwärmten wie emsige Arbeiter- bienchen ihre Königin - nur weil sie
am Wochenende zufällig mit einem Popstar fotografiert worden war, der zwar
keinen Ton traf, dafür aber marktgerecht aussah -, entwarf Vanessa eine Route
für einen gefilmten Stadtrundgang, mit dem sie sich an der NYU bewerben wollte.
Scheiß auf die Klatschspalten! Ihr Film würde
dokumentieren, was tatsäch- lieh in dieser Stadt passierte. Sie würde die
wirklich faszinierenden Geschichten erzählen, die sich direkt unter den Augen
der Leute abspielten und von denen sie nichts mitkriegten, weil sie zu sehr
damit beschäftigt waren, über eine Scheinwelt zu lesen.


Vanessa wollte
im Morgengrauen aufstehen, um die Fischer unten am Hafen zu filmen, die den
Fischmarkt in Fulton mit Ware belieferten. Bei dem Gestank wurde ihr zwar
speiübel, aber die Idee war perfekt: Sie würde einen Fisch auf seinem Weg vom
Kutter zum Markt begleiten, wo er vom Koch eines der Luxusrestaurants auf der
Upper East Side zu einem Spottpreis gekauft wurde, um für neunundzwanzig Dollar
die Portion in Pistazienkruste an Süßkartoffeln mit Wildpilzbutter irgendeiner
essgestörten, zweifach geschiedenen Park- Avenue-Bewohnerin serviert zu werden,
die den Teller nach zwei winzigen Bissen wegschob. Der Rest landete dann im
Müll.


Genau diese
bittersüße Ironie war Vanessas großes Thema. Sie war Pessimistin und Dan
eingefleischter Romantiker, und deshalb konnte sie bei aller Verliebtheit auch
nicht nachvollziehen, weshalb ihn der Gedanke an Sex so unglaublich stresste.
Sie sah das Ganze so: Je länger Dan sein erstes Mal herausschob, je mehr
Bedeutung er ihm beimaß und je mehr Gedichte er darüber schrieb und sich um den
Schlaf brachte, desto sicherer stand ihm eine Enttäuschung bevor. Aber ihr fiel
keine sanftere Methode ein, ihm das beizubringen, als ihn zu fesseln und über
ihn herzufallen. Was vielleicht gar keine so schlechte Idee wäre.


Vanessa
grinste, dann lenkte sie ihre Gedanken wieder auf ihr Filmprojekt.


Nach dem
Fischmarkt wollte sie einen Tag lang einen der Fahrradcops begleiten, die
ständig auf ihren Mountainbikes im Central Park rumkurvten und denen es
anscheinend egal war, dass dort überall Jugendliche rumhingen, die sich zu-
kifften oder Bier soffen. Vanessa hätte gern herausgefunden, ob sie auch mal
jemanden verhafteten oder bloß ihre Wadenmuskulatur trainierten. Ohne
offizielle Dreherlaubnis durfte man die Bikerbullen zwar wahrscheinlich nicht
filmen, aber die Idee war gut.


Als Nächstes
wollte sie einen Hotdogverkäufer porträtieren. Sich mal ansehen, wie er so
wohnte, seine Familie und seinen Hund kennen lernen. Herausfinden, ob er Stammkunden
hatte. Ob er, während er auf Kundschaft wartete, womöglich hochintellektuelle
Bücher las, »Die Enden der Parabel« von Thomas Pynchon zum Beispiel, oder davon
träumte, eines Tages die Welt zu verändern. Oder reichte es ihm, Würstchen zu
verkaufen und sich den ganzen Tag kostenlos satt essen zu dürfen?


Im vorderen
Bereich der Aula tat sich etwas. Die Traube der Constance-Lemminge um Serenas
Tisch löste sich allmählich auf.


»Vielen Dank,
Serena. An die Arbeit, Mädchen«, rief Mr Hanson. »Ihr habt noch zehn Minuten.«


Vanessa
beobachtete, wie sich Serena wieder inbrünstig der Analyse ihrer gespaltenen
Haare zuwandte.


Eigentlich
hätte sie ja im Oktober in Vanessas Film-Adaption von »Krieg und Frieden« die
weibliche Hauptrolle spielen sollen, aber Dan hatte Serena so angehimmelt,
dass Vanessa den Anblick der beiden nicht ertragen konnte. Sie hatte die Rolle
lieber einem Mädchen gegeben, das völlig unfähig gewesen war. Serena hatte Dan
auch toll gefunden - ungefähr fünf Sekunden lang. Allzu großen Schaden hatte
sie allerdings nicht anrichten können, weil Sanitäterin Vanessa mit ihrem
geschorenen Schädel, ihrem schwarzen Rolli und ihren Doc Martens noch
rechtzeitig angestürmt gekommen war und Dans gebrochenes Herz verarztet hatte. 


Vanessa
rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Bei dem Gedanken, dass sie Dans
angeknackstes Herz gekittet hatte, bekam sie gleich noch mehr Lust, mit ihm zu
schlafen. Sie seufzte ungeduldig. In den Ferien würden sie unter sehr wenig
Aufsicht von Erziehungsberechtigten sehr viel Zeit miteinander verbringen. Ob
er sich bereit fühlte oder nicht - es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie
zusammen im Bett landeten.


Na also. Trotz
ihres knallharten Aussehens und ihrer Verachtung für fast alle ihre
Mitmenschen war auch Vanessa bloß eine ganz normale, neugierige
Siebzehnjährige.


Wir sind doch
alle gleich.[bookmark: bookmark21]


 






 


n hat Visionen


Nate saß mit
Anthony Avuldsen, Charlie Dem und Jeremy Scott Tompkinson im Jackson Hole, wo
sie in der Freistunde zwischen der Mathe- und Chemieprüfung schnell was aßen.
Mathe war hammerhart gewesen, und die vier verschlangen Unmengen von
Hamburgern, Fritten und Cola, um gleich die Chemieprüfung zu überstehen, die
wahrscheinlich noch fieser werden würde. Nate dachte darüber nach, dass die Besitzer
des Jackson Hole dringend in Deckenventilatoren investieren sollten, um den
Frittierte-Zwiebeln-Furzgerucb wegzublasen, der in der Luft waberte. Außerdem
machte er sich so unbedarft, wie er über die meisten Dinge nachdachte, Gedanken
über Jennifer und Blair.


Seit Samstag
hatte er nichts mehr von Jennifer gehört, was eigentlich komisch war, weil sie
ihm normalerweise ständig kryptische SMSe und verliebte Kurzmails schickte.
Vielleicht war es aber nur der Schulstress.


Nate schob den
Teller weg und zog sein Nokia aus der Hosentasche. Er hatte gerade nichts
Besseres zu tun, warum sollte er ihr nicht schnell was Nettes schreiben, um sie
etwas aufzumuntern.


Wie
fürsorglich.


na
du, tippte er.
solln wir do x-mas-shoppn gehn? xxx n.


Jeremy reckte
seine dünnen Arme in die Luft und ließ den Kopf im Nacken kreisen, bis es
knackte. »Hey, Nate. Wem simst du denn da schon wieder?« Er war ein
schmächtiger Typ, dem ständig die Hose über die Hüftknochen rutschte, aber das
machte er mit einer trendigen Britpopper-Frisur und seinem extracoolen
Kiffer-Slang locker wieder wett.


Nate zuckte
mit den Schultern. »Geht dich nichts an.«


Anthony schob
sich eine Hand voll kalter, ketchupgetränkter Fritten in den Mund. Er betrieb
so ungefähr jede Sportart, die an der St.-Jude-Schule angeboten wurde, weshalb
er trotz seiner täglichen Junkfood-Ration einen Waschbrettbauch hatte. »Blair
sah ja am Samstag ziemlich scharf aus«, sagte er.


Nate nickte.
Vor seinem geistigen Auge materialisierte sich Blairs auf dem Tennisplatz
gestählter und in schwarzen Stoff gehüllter praller Hintern. Ja, sie hatte
wirklich scharf ausgesehen.


»Natürlich
kann sie möpsemäßig nicht mit Jennifer mithalten«, fügte Anthony hinzu.


Die Jungs
hatten zwar längst aufgehört, Witze über Nates kleine Freundin aus der Neunten
zu reißen, konnten sich aber gelegentliche Bemerkungen über ihre kolossale Oberweite
nicht verkneifen. Es war aber auch schwierig, sie nicht zu kommentieren.


Nate grinste
und versuchte sich dann mit zerfurchter Stirn daran zu erinnern, wie Jennifer
am Samstag ausgesehen hatte. Aber außer einem braunen Lockenkopf, einem phänomenalen
Dekolletee und einem scheuen Lächeln war ihm nichts im Gedächtnis geblieben.


Er trank einen
Schluck Cola, kniff seine umwerfend grünen Augen zusammen und dachte
angestrengt nach.


Was wahrlich
nicht allzu oft vorkam.


Komischerweise
hatte er Blair und Jenny vorher nie be- wusst miteinander verglichen. Er hatte
Jennifer wirklich richtig gern - im Gegensatz zu Blair saß sie ihm nicht
ständig mit Forderungen im Nacken. Blair hatte ihn immer gefragt, woran er
gerade dachte oder wo er ohne sie hinging und mit wem. Jennifer machte ihm
nicht so einen Druck. Sie war nicht wie Blair, die ihn gedrängt hatte, sich mit
ihr in Yale zu bewerben, damit sie zusammenziehen konnten, und die ihm ständig
teure Geschenke gemacht hatte, sodass er sich genötigt fühlte, ihr auch etwas
zu schenken. Außerdem hatte Jennifer wirklich beeindruckende Brüste, während
man über die von Blair kaum mehr sagen konnte, als dass sie da waren. Nett
anzusehen, keine Frage, aber nicht spektakulär.


Andererseits -
trotz all der Fehler, die Blair hatte - war es immer ein beruhigendes Gefühl
gewesen, sie wirklich zu kennen.
Immerhin waren sie miteinander aufgewachsen. Als Blair noch seine Freundin
gewesen war, hatte es eine klar definierte Reiseroute gegeben. So etwas wie
die rote Nadel auf der Seekarte, die den angesteuerten Hafen markierte. Sie
hatten einerseits daraufhingearbeitet, endlich richtig zu poppen, nachdem sie
sonst fast alles miteinander ausprobiert hatten, aber das war nicht ihr
einziges Ziel gewesen. Da war noch etwas. Ihrer beider Leben bewegte sich im
selben Tempo voran, getrennt und doch verbunden, wie die Rümpfe eines
Katamarans. Sie waren beide siebzehn. Sie würden beide im Juni ihren Abschluss
machen und im nächsten Jahr beide studieren.


Dagegen
segelten er und Jennifer auf total unterschiedlichen Kursen und von Sex war
leider noch nicht mal schwach am Horizont etwas zu erkennen. Sie war erst
vierzehn und würde noch drei Jahre lang jeden Morgen ihre Schuluniform anziehen
und zur Constance-Billard-Schule gehen, während er an der Uni inzwischen ganz
was anderes machte. Wahrscheinlich hätte der große Altersunterschied viele
Jungs abgeschreckt, aber Nate fand ihn ganz tröstlich. Während er in den
unerforschten Gewässern der Zukunft kreuzte, würde Jenny sicher zu Hause vor
Anker liegen. Er konnte ihr SMSe schicken, mit ihr telefonieren und sich mit
ihr treffen, wenn er in New York war, und nichts würde sich verändert haben.


Charlie
spießte mit der Gabel eine schlaffe Gewürzgurken-Scheibe auf und klatschte sie
wie einen toten Fisch auf Nates Teller. »Hey, Nate, bist du auf Turkey, oder
was? Schaffst (Ins überhaupt noch durch Chemie?«


Nate sah ihn
an und tastete nach dem Plastikbeutel mit dem Grasvorrat in seiner Tasche. Er
warf einen Blick auf die Uhr. »Was ist, sollen wir noch schnell einen dämpfen,
bevor wir reingehen?«


Die anderen
drei nickten begeistert und Nate stand lächelnd auf. Er hatte das Gefühl,
etwas begriffen zu haben, wenn er auch nicht so genau wusste, was. »Also dann«,
sagte er. »Gehen wir, oder?«[bookmark: bookmark22]


 






 


sind jungs wirklich
wie klamotten?


Während die
elften und zwölften Klassen der Constance- Billard-Schule über der zweiten
Prüfung des Tages schwitzten, war Jenny in Sexualkunde, wo über Themen wie
Liebe, Sex, Shampoo und männliche Geschlechtsteile gesprochen wurde.


Elf Mädchen
saßen im Kreis auf dem Boden des kuscheligen kleinen Klassenraums, der eigens
für Fächer eingerichtet worden war, in denen Vertrauliches besprochen wurde,
wie eben im Sexualkundeunterricht für die Neuntklässlerinnen. Die Sonne strömte
durchs Fenster auf den flauschigen roten Teppich, der statt des in der Schule
sonst üblichen kotzgrünen Belags den Boden bedeckte. Die in einem fröhlichen
Kornblumenblau gestrichenen Wände waren weiß einge- fasst, in der Ecke stand
eine kleine Tafel mit ausreichend bunter Kreide, damit die Lehrkraft farbige
Schaubilder anzeichnen konnte, und was das Wichtigste war: Damit sich die
Mädchen zwanglos und entspannt über all das unterhalten konnten, was sie wirklich
beschäftigte, gab es keine Tische und Stühle im Raum.


Die Fachkraft
für Sexualkunde hieß Ms Doherty und war eine fünfundzwanzigjährige esoterisch
angehauchte Hippie- Tanzlehrerin mit einem Yoga-trainierten Traumkörper, langen
kastanienbraunen Haaren und einem blassen Gesicht, das sie prinzipiell nie
schminkte. Sie war die einzige Sportlehrerin der Schule, die nicht nach
Kampflesbe aussah, und die Mädchen hätten sie für ihre lockere Art geliebt,
wenn sie nicht die unangenehme Eigenschaft gehabt hätte, über intime
Körperteile so zu reden, als wären es Haustiere. Ms Doherty ließ die
Diskussionsthemen von den Mädchen selbst bestimmen, weshalb meistens über Jungs
gesprochen wurde.


»Ich würde
ehrlich gern mal wissen, wie wir jemals welche kennen lernen sollen, wenn wir
neunzig Prozent unserer Zeit in einer reinen Mädchenschule eingesperrt sind«,
beschwerte sich Kim Swanson. Sie strich sich die getönten blonden Haare glatt,
in die sie seit der vierten Klasse alle zwei Monate im John-Barrett-Salon
weißblonde Strähnchen färben ließ.


Jenny saß
neben Kim und staunte wieder mal darüber, dass an ihr einfach alles stimmte:
von den rosig manikürten Fingernägeln, dem goldenen Solarium-Teint, der
hauchzart aufgetragenen Chanel-Wimperntusche, dem Lidschatten und Lipgloss
über die eckigen Cartier-Brillantstecker in ihren Ohrläppchen bis hin zur
frisch gebügelten weißen Bluse von Agnes B. Würde Kim nicht immer so viel Zeit
auf ihr Styling verwenden, hätte sie vielleicht mehr Zeit, Jungs kennen zu
lernen.


Ms Doherty
lächelte heiter und wohlwollend. »Ich weiß, das ist gar nicht so einfach, Kim«,
sagte sie mitfühlend. »Aber mach doch mal bei einem der vielen
schulübergreifenden Projekte mit - bei einer Theatergruppe oder einem Chor. Und
wenn du Freundinnen hast, die mit Jungs befreundet sind, bitte sie, euch
miteinander bekannt zu machen. Da darfst du nicht schüchtern sein.«


»Finden Sie
eigentlich, dass man mit einem Jungen nur dann was haben darf, wenn man in ihn
verliebt ist, Ms


Doherty?«,
fragte Jessica Soames. Mit ihren dichten schwarzen Haaren, den vollen roten
Lippen und den lang bewimperten grauen Augen sah Jessica total
schneewittchenmäßig aus, war aber definitiv nicht so unbefleckt und rein wie
frisch gefallener Schnee. Jessica hatte schon in der vierten Klasse ihre Tage
bekommen und dem Gerücht nach in der Sechsten zum ersten Mal mit einem Jungen
geschlafen. Lange Zeit war sie diejenige in der Klasse mit dem größten Busen
gewesen, bis Jenny sie im Laufe des letzten Jahres buchstäblich überrundet
hatte.


Ms Doherty steckte
sich eine rotbraune Haarsträhne hinters Ohr und strich ihre schmalen
rotbraunen Augenbrauen glatt. Offensichtlich dachte sie darüber nach, wie sie
die Frage diplomatisch beantworten konnte. Aber bevor sie etwas sagen konnte,
kam ihr die kleine Jenny Humphrey zuvor:


»Man muss auf
jeden Fall verliebt sein! Okay, vielleicht dauert es ja eine Weile, bis beide
wissen, ob sie sich wirklich lieben, aber wenn sie merken, dass sie sich nicht
lieben, sollten sie Schluss machen.«


Die gesamte
Klasse, einschließlich Ms Doherty, starrte sie an. Ms Doherty starrte, weil
Jenny Humphrey sonst nie etwas von sich gab und sie sich über ihr
selbstbewusstes Auftreten wunderte. Und die Mädchen starrten, weil alle wussten,
dass Jenny es geschafft hatte, Blair Waldorf ihren Freund Nate Archibald
auszuspannen, was ihr niemals gelungen wäre, wenn sie nicht etwas dafür getan
hätte. Viel dafür getan hätte. War Jenny
Humphrey insgeheim womöglich eine noch viel schlimmere Schlampe als Jessica
Soames? Und hatte sie es etwa gerade zugegeben?


Als Jenny die
Blicke bemerkte, wurde sie rot. »Damit meine ich aber nicht, dass man gleich
Schluss machen muss, wenn man sich noch nicht gesagt hat, dass man sich liebt.
Es kann ja auch sein, dass man einfach noch auf den passenden Moment wartet.«


Ms Doherty
nickte und lächelte lippenstiftfrei. Liebe war eines ihrer Lieblingsthemen.
»Wenn man sich das erste Mal verliebt, weiß man möglicherweise gar nicht, was
mit einem passiert. Manche Leute verwechseln die Symptome von Verliebtheit
sogar mit Grippe!«


Ein paar der
Mädchen kicherten, aber Jenny lächelte versonnen in sich hinein. Sie wusste
genau, wovon Ms Doherty sprach. Wenn sie mit Nate zusammen war, wurde ihr manchmal
so schwindelig, als hätte sie mindestens eine Lungenentzündung.


»Trotzdem
finde ich nicht, dass man nur dann mit einem Jungen etwas haben darf, wenn man
in ihn verliebt ist«, fuhr Ms Doherty fort. »Mit vierzehn müsst ihr ihn ja
nicht gleich heiraten. Ihr sammelt erst mal Erfahrungen. Das ist, wie wenn man
was zum Anziehen kauft. Man muss viele verschiedene Stilrichtungen und Größen
anprobieren, bis man weiß, was am besten zu einem passt.«


Jenny runzelte
die Stirn. Sie wollte aber keine verschiedenen Größen und Stile ausprobieren.
Sie wollte nur Nate.


»Ah, Sekunde
mal«, unterbrach Alicia Armstrong spitzfindig. »Reden wir jetzt von richtigem
Sex oder davon, einfach mit einem Jungen zusammen zu sein?« Sie nestelte an dem
rosa Lederband, das sie ums Handgelenk trug. »Weil ich nämlich schon finde,
dass man verliebt sein muss, bevor man mit jemandem ins Bett geht.«


»Finde ich
auch«, stimmte Jenny ihr hastig zu und wurde wieder rot.


Die übrige
Klasse starrte sie wieder an. Was denn jetzt? Gab sie zu, mit Nate Archibald zu
schlafen, oder leugnete sie es?


Jenny hatte
gar nicht von Sex gesprochen, aber allmählich dämmerte ihr, dass Jessica genau
das mit »etwas mit einem Jungen haben« gemeint hatte. Sie zupfte einen roten
Faden aus dem Teppich. Sex war für sie kein Thema. Es drehte sich alles um
Liebe. Wie lange sollte sie noch warten, bis sie Nate ihre Liebe gestand? Oder
war es klüger zu warten, bis er ihr sagte, dass er sie liebte?


Sie hob wieder
die Hand, aber Azaria Muniz hatte sich zuerst gemeldet. »Stimmt es eigentlich,
dass man immer wieder ein anderes Shampoo benutzen soll, damit sich auf dem
Haar keine Ablagerungen bilden?« Azaria hatte nussbraune, gewellte Haare bis
zum Arsch und einen Spind voller Haarpflegeprodukte.


Ms Doherty sah
Azaria verdutzt an. »Nagel mich nicht darauf fest, aber ich bin mir ziemlich
sicher, dass du immer dasselbe Shampoo benutzen kannst, solange es sich um ein
gutes Produkt mit natürlichen Inhaltsstoffen handelt, die keine Ablagerungen
bilden.« Sie lächelte und wandte sich Jenny zu, um wieder auf das Thema Liebe
zurückzukommen. »Ja, Jenny? Ich glaube, du hattest dich auch gemeldet.«


Jenny sah zur
Decke und suchte nach den richtigen Worten. Aber bevor sie den Mund aufmachen
konnte, fuhr Jessica frech dazwischen.


»Stimmt es
eigentlich, dass die Eichel der empfindlichste Teil vom Penis ist?« Sie zog die
schwarzen Brauen so ernst zusammen, als hätte sie nach der Entdeckung des Atoms
gefragt.


Der Rest der
Klasse brach in Gekicher aus. Jessica stellte immer die krassesten Fragen, aber
natürlich waren sie ihr insgeheim alle dankbar dafür.


»Du sollst
deine Klassenkameradinnen nicht unterbrechen, Jessica«, wies Ms Doherty sie
gelassen zurecht. »Aber um deine Frage trotzdem kurz zu beantworten: Ja, die
Eichel ist sehr empfindlich, wobei die Empfindlichkeit von Penis zu Penis
variieren kann.« Sie nickte Jenny zu. »Also, was wolltest du sagen?«


Jenny kicherte
und ihr schoss das Blut die Wangen. Penis, Penis,
Penis!
Das Wort reizte sie immer zum Lachen.


»Na, was ist?«
Ms Doherty wartete geduldig.


»Ach, nicht so
wichtig«, murmelte Jenny und versuchte, sich das Lachen zu verbeißen.


Jessica
verengte die Augen zu Schlitzen. »Was findest du denn so lustig? Ist Nates
Penis da etwa am empfindlichsten? An der Eichel?«


Jenny hörte
auf zu lächeln und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie lief am ganzen
Körper flammend rot an.


»Jessica!«,
warnte Ms Doherty. »Denk daran, dass wir hier grundsätzlich keine Namen
nennen!« Sie kreuzte die Beine im Lotossitz und räusperte sich. »Vielleicht
sollten wir die Gelegenheit nutzen, uns noch einmal daran zu erinnern, dass
unsere Diskussionen streng vertraulich sind. Nichts von dem, was in diesem Raum
besprochen wird, dringt nach draußen.«


Ach? Und wieso
wusste dann die ganze Schule, dass Alicia Armstrong keine Tampons benutzte,
weil ihre Eltern glaubten, sie würde sich damit selbst entjungfern?


Jenny war
nicht blöd. Natürlich drang alles, was sie sagte, nach draußen. Deshalb
beschloss sie, lieber zu schweigen, als etwas Missverständliches zu sagen.


»Ich weiß
noch, als ich zum ersten Mal einen echten Penis gesehen hab...«, platzte
Jessica heraus und löste damit den nächsten Kicheranfall in der Klasse aus.
»Ich bin echt voll erschrocken!«


Ms Doherty
lächelte buddhamäßig. Noch nicht einmal Jessica Soames konnte sie aus der
Fassung bringen. »Vergiss nicht, Jessica«, sagte sie sanft, »dass wir hier
Fragen stellen und keine Erfahr...«


»Ich versteh
das mit der Erektion nicht so richtig. Was passiert da eigentlich genau?«,
unterbrach Kim Swanson sie.


»Stimmt es,
dass Männer morgens beim Aufwachen immer einen Steifen haben?«, wollte Roni
Chang wissen.


Ms Doherty
seufzte. Während sie begann, reihum geduldig Fragen zu beantworten, blendete
sich Jenny aus dem Gespräch aus. Sie blieb lieber beim Thema Liebe.


Falls Ms
Doherty Recht hatte und Jungs tatsächlich wie Kleidungsstücke waren, dann war
Nate wie ihre allererste, selbst gekaufte Diesel, die sie in der Anfangsphase
nur zu besonderen Gelegenheiten angezogen hatte, weil sie so schön war und
nicht schmutzig werden sollte. Aber dann hatte sie die Jeans immer öfter
angezogen und gewaschen, und sie hatte ihr immer besser gepasst, bis Jenny
schließlich gar nicht mehr ohne sie leben konnte - sie war einfach perfekt gewesen.
Und wenn sie sich ihrer Gefühle für Nate so sicher war, warum sollte sie es ihm
dann nicht sagen. Was konnte schon Schlimmes passieren?


Och, da würde
mir so einiges einfallen[bookmark: bookmark23]


 






 


gewöhnliche fragen
erfordern manchmal außergewöhnliche antworten


Am Morgen
hatte Blair der Studienberaterin der Constance- Billard-Sehule ihren
Bewerbungsessay zur Begutachtung eingereicht. Als die Prüfungen in Mathe und
Französisch endlich vorbei waren, ging sie bei Ms Glos im Büro vorbei, um
nachzufragen, ob sie ihn schon gelesen hatte.


Ms Glos saß,
die überraschend langen, schlanken Beine elegant übereinander geschlagen,
hinter ihrem Schreibtisch und blätterte in ihren Unterlagen. »Ach! Hallo,
Blair, setz dich doch!«


Blair taxierte
abschätzig die widerlich braunen orthopädischen Schuhe an Ms Glos' Füßen. Was
für eine Verschwendung, dass eine so alte Schachtel so sagenhafte Beine und
einen so unsäglichen Schuhgeschmack hatte. Sie ließ sich auf den unbequemen
Holzstuhl vor dem Schreibtisch fallen.


»Ich habe
deinen Essay gelesen«, teilte Ms Glos ihr mit. Mit dem Daumen blätterte sie
durch einen Stapel von Heftern auf ihrem Tisch, bis sie den mit Blairs Namen
fand. Sie schürzte die dünnen Lippen und tupfte sich die Nase mit einem
Papiertaschentuch ab. Ms Glos bekam regelmäßig Nasenbluten und stand bei den
Schülerinnen im Verdacht, an einer seltenen, extrem ansteckenden Krankheit zu
leiden. Die Mädchen hatten alle Panik davor, die Broschüren anzufassen, die Ms
Glos verteilte.


Blair zog
erwartungsvoll die dunklen, sorgfältig gezupften Brauen hoch. »Und?«


Ms Glos
blickte von den Unterlagen auf. Ihre mausbraunen Haare bogen sich an den
Spitzen so weit nach oben, dass sie gerade ihr Kinn berührten. Die Frisur sah
jedes Mal, wenn Blair bei Ms Glos war, absolut identisch aus und war eindeutig
eine Perücke. »Hm, also, wenn du wirklich nach Yale möchtest, würde ich dir
vorschlagen, das Ganze noch einmal völlig zu überarbeiten.«


Es dauerte
einen Moment, bis ihre Worte bei Blair angekommen waren. »Aber...«


Ms Glos schlug
Blairs Mappe auf und pochte mit einem langen vergilbten Fingernagel auf die
Seiten. »Das ist ein einwandfreier Aufsatz über Audrey Hepburns Leben«, stellte
sie fest. »Aber er sagt rein gar nichts über dich aus. Du musst
dem Aufnahmekomitee in Yale beweisen, dass du flüssig schreiben, kreativ denken
und gewöhnliche Fragen außergewöhnlich beantworten kannst.« Sie streckte Blair
den Essay entgegen.


Blair nahm ihr
die sechs zusammengehefteten Seiten mit spitzen Fingern ab. Ihre Schläfen
pochten. Sie hätte Ms Glos liebend gern geraten, sich zu verpissen und sich bei
der Gelegenheit auch gleich eine neue Perücke zuzulegen, aber sie wusste, dass
die Studienberaterin ihren Job hervorragend machte. Falls ihr überhaupt jemand
helfen konnte, nach Yale zu kommen, dann Ms Glos.


»Okay«, sagte
sie frostig. »Dann setze ich mich noch mal dran.«


»Na also! Und
versuch es diesmal etwas raffinierter anzugehen.
Zeig
ihnen, dass du Audrey Hepburn bewunderst, statt es ihnen einfach nur platt
mitzuteilen.«


Blair nickte,
stand auf und strich sich den Rock glatt. Sie versuchte, trotz dieser
ungeheuerlichen Beleidigung die Fassung zu bewahren, was Audrey fraglos
gelungen wäre. »Schöne Weihnachten«, sagte sie höflich.


Ms Glos
betupfte sich wieder die Nase mit dem Taschentuch und lächelte. »Dir auch
fröhliche Weihnachten, Blair.«


Blair zog die
Tür hinter sich zu, stöhnte auf und warf das zweifellos mit Krankheitserregern
verseuchte Manuskript im Flur in den Blechmülleimer. So viel also zu ihrem
spaßigen Strandurlaub auf St. Barts. Serena würde sich allein amüsieren
müssen, weil Blair nämlich ihren gesamten Scheißurlaub drinnen vor dem Computer
verbringen würde, um einen neuen Bewerbungsessay zu schreiben. Am liebsten
hätte sie »Jetzt nehmt mich verdammt noch mal endlich auf!« auf einen Zettel
gekritzelt und ihn nach Yale geschickt, aber in Anbetracht der Tatsache, dass
sie dem Typen, der das Bewerbungsgespräch mit ihr geführt hatte, ihre
komplette Lebensgeschichte erzählt und ihn dann geküsst hatte, war das
vermutlich keine so tolle Idee.


Auf dem Weg
nach oben in den dritten Stock, wo sie ihren himmelblauen Marc-Jacobs-Mantel
aus ihrem Spind holen wollte, traf sie auf Kati Farkas und Isabel Coates, die
gerade herunterkamen.


»Na, wie war
Französisch?«, erkundigte sich Kati. Heute Morgen auf dem Schulweg hatte es
genieselt, weshalb sich ihre blonden Haare ganz fürchterlich kräuselten. Blair
fand, Kati sah aus wie ein Pudel nach einem Blitzeinschlag.


»Total
behämmert«, sagte sie achselzuckend und schüttelte sich ungeduldig die Haare
aus dem Gesicht. Sie hatte das Gerede über Noten und Schule und Prüfungen so
satt, sie hätte kotzen können.


Isabel kämmte
sich mit den Fingern durch ihren dunklen Pferdeschwanz und schob trotzig das
Kinn vor. Blair wurde immer so überheblich, wenn es um Schule ging. »Vielleicht
klingt es ja blöd, aber ich war gestern bei Mr Nobel im Re- petitorium, und ich
glaub, das hat mir wirklich was gebracht. Ich fand den Geschichtstest relativ
simpel.«


Und du bist
mehr als relativ nervig, dachte Blair. Isabels Vater war ein berühmter
Schauspieler, der häufig für Sprecherjobs eingesetzt wurde und sich dafür
einen künstlichen britischen Akzent zugelegt hatte. Isabel versuchte ihm nachzueifern
und sagte deshalb öfter Sachen wie »relativ simpel« statt »total behämmert«,
was sich, na ja, eben total behämmert anhörte.


Kati nickte.
»Es waren auch gar nicht viele Fragen. Aber hast du gesehen, dass Serena nicht
mal fertig geworden ist, Isabel? Als wir gegangen sind, saß sie immer noch da
und hat ihre Haarspitzen untersucht.«


Natürlich
erwähnte sie nichts von den Autogrammen, die Serena allen gegeben hatte. Sie
wollte Blair gegenüber auf keinen Fall zugeben, dass sie sich auch eins besorgt
hatte.


»Ach, ich bin
mir sicher, dass sie bestanden hat«, sagte Blair solidarisch. Serena tat nie
was für die Schule und hatte nur Idiotenkurse belegt, aber sie arbeitete im
Unterricht mit und schrieb halbwegs annehmbare Arbeiten, sodass sie immer
irgendwie durchrutschte. Sie war intelligent - wie alle Mädchen an der
Constance-Billard-Schule -, aber schon seit der zweiten Klasse beklagten sich
ihre Lehrer über ihren mangelnden Einsatz. Insgeheim war Blair sehr froh, dass
Serena so eine mittelmäßige Schülerin war. Sie hätte es nicht ausgehalten, mit
ihr befreundet zu sein, wenn sie blendend ausgesehen
und
tolle Noten geschrieben hätte.


»Was lief da
eigentlich zwischen dir und diesem Miles?«, fragte Isabel grinsend.


Es war nicht
zu fassen. Sie hatte Kati und Isabel besinnungslos bekifft und besoffen in
einer fremden Limousine ihrem Schicksal überlassen, und trotzdem taten die
beiden so, als wäre sie ihre beste Freundin. Blair hatte keine Lust, ihnen
etwas über einen Typen zu erzählen, den sie voraussichtlich nie mehr sehen
würde, nur damit die beiden in der Schule irgendwelchen Klatsch über sie
verbreiten konnten.


»Eigentlich
überhaupt nichts«, behauptete sie deshalb ungerührt.


»Ach,
kooooomml«,
bohrte Isabel nach. »Wenn du so geheimnisvoll tust, ist garantiert irgendwas
gewesen!«


Blair
verdrehte die Augen. »Glaub doch, was du willst.«


»Wie fand die
Glos denn deinen Bewerbungsessay?«, erkundigte sich Kati neugierig.


So ist das
eben auf einer kleinen Mädchenschule. Alle wissen immer längst alles über
alle. Und das trieb Blair in den Wahnsinn.


»Gut«, log sie
und setzte sich wieder in Bewegung. Der schmale Ring an ihrem Finger klackerte
gegen das Geländer, als sie nach oben ging. »Bis später dann. Ich muss dringend
noch was für Englisch machen.«


»Warte mal!«,
rief Isabel ihr hinterher.


Blair blieb
stehen und drehte sich um. »Was denn?«


»Sind Serena
und Flow wirklich verlobt?«


Blair hätte
beinahe laut herausgelacht. Eigentlich hätte sie die Sache aufklären müssen,
aber so war es doch viel lustiger.


»Ja, das muss
man sich mal geben.« Sie schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. »Ist das
nicht der Oberknaller?«


Kati und
Isabel guckten sich mit aufgerissenen Augen an, sichtlich entzückt darüber,
dieses absolut sensationelle Gerücht aus so verlässlicher Quelle bestätigt zu
bekommen.


»Kommt sie
denn trotzdem noch mit nach St. Barts?«, wollte Kati wissen.


Blair spielte
mit dem Rubinring an ihrem Mittelfinger. Sie nickte. »Klar. Wir haben uns
überlegt, dass wir ja schon mal anfangen können, die Hochzeit zu planen.«


»Das ist ja
fabulööösl«,
jubelte Isabel im schnöseligsten


Oxford-Englisch.
Sie sah erst Kati und dann Blair an. »Meinst du, sie will, dass wir ihre
Brautjungfern werden?«


Blair wandte
sich ab und schwebte so elegant die Treppe hinauf, wie Audrey es in ihrem
traumhaften Kleid von Gi- venchy in »Ein süßer Fratz« getan hatte. »Kann schon
sein«, rief sie über die Schulter zurück. »Wenn ihr
sehr, sehr
lieb zu ihr seid.«


Bloß weil ihr
ganzer schöner Urlaub für den Bewerbungsessay draufgehen würde, hieß das noch
lange nicht, dass sie keinen Spaß mehr haben durfte.
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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


okay,
die Prüfungen hätten wir hinter uns gebracht - jetzt freuen wir uns auf die
schönen dinge des lebens.


[bookmark: bookmark25]eine weihnachts-wunschliste:


1      
fuchspelzmütze von fendi, auch
wenn sie höchstwahrscheinlich schon sehr bald nach einer durchzechten nacht
in irgendeinem taxi liegen bleiben wird 


1.    
kleine wildlederabendtasche mit
fransen von coach, in die gerade mal schlüssel, kreditkarte und lipgloss passen
- aber mehr braucht man ja auch nicht 


-        
jahresabo für den red door salon
von elizabeth ar- den; gesichtsbehandlungen, augenbrauenzupfen und enthaarung
der bikinizone, algenpackungen, neue haarschnitte und strähnchen


3   paar Stiefel:
hellbraun/dunkelbraunes Wildleder/ schwarz, bis übers knie, alle von Stephane
kelian und mit zehn-zentimeter-absätzen. mädchen kann gar nicht genug Stiefel
besitzen


1   Schaffellmantel von fendi


1   extragroße schachte!
zartbitter-trüffel von godiva -die sind eine sünde wert (nicht nur die) 


1   weißer kaschmir-morgenmantel
und dazu passende kaschmirsocken von 


-    TSE sämtliche
hitchcock-klassiker auf DVD


-    zusagen von allen unis, an
denen ich mich beworben habe


-    eine lebensverändernde
silvesterparty! 


 


gesichtet


B in
manhattan in der Stadtbibliothek, wo sie sämtliche biografien
von audrey hepburn
auslieh.
A und sein freund M mit boxer (hund, nicht profiprügler), die an der cons- tance-billard-schule vorbeischlenderten und im erdge- schoss durchs
fenster spähten - wen suchten sie wohl? S, die ihrem portier ein glas voller baby-barracudas
schenkte, übertreibt es flow
etwa mit täglichen geschenklieferun- gen? N kiffenderweise mit seinen kumpels auf der sheep meadow.
ach was!
J, die im kunstunterricht eine
prächtig glitzernde weihnachtskarte für ihren N bastelte. D, der eines seiner kostbaren schwarzen notizbücher in
einer mülltonne am
broadway entsorgte, so eine schreibblockade ist aber auch ganz
was gemeines.
V mit kamera im Washington Square park,
wo sie irgendeinem armen, unschuldigen hotdogverkäufer nachstellte. K und I bei
intermix um eine fuchspelzmütze rangelnd.


 


[bookmark: bookmark26]eure mails


F:      hallo mal wieder, »gossip girl«, 

seit du diese Website machst, versuch ich rauszukriegen, wer du bist, ich
nehme an, du bist in der 12. klasse, weil du uns sonst nicht ständig mit deinen
unigeschichten voll sülzen würdest, ich bin zwar erst in der 11., hänge aber
mit den ganzen coolen zwölft- klässlern ab, und
da bist du nicht dabei, also bist du wahrscheinlich gar nicht so cool, wie du immer tust, ich hab ja außerdem immer noch den verdacht, dass du in
Wirklichkeit eine total perverse sportlehrerin bist oder so was.
jdSuff


A:      liebster jdSuff,


gib's auf - du wirst nie erfahren, wer ich bin. aber
eins kann ich dir versprechen: du wirst mich niemals in fußballerhosen mit
umgehängter trillerpfeife ertappen.


gg


F:      hey gg,

was sagst du denn zu dem irren gerücht, dass S und flow verlobt sind?? irgendwie echt schwer zu beurteilen,
ob was dran ist, weil S
ja immer so geheimnisvoll tut. 

ghost


A:      huhu
ghost,

ich weiß genau, was du meinst, falls es stimmt, schafft S es extrem gut, so zu tun, als wäre nichts, aber jetzt
mal realistisch nachgedacht: S ist erst siebzehn, ich glaub nicht, dass sie so bald
heiratet, selbst wenn sie wirklich verlobt ist.

gg


F:      hallo gossiPgirl,
ich weiß nicht, ob B es schon weiß, aber anscheinend fliegt der typ, mit
dem sie samstag rumgemacht hat - dieser schlagzeugerfreund von ihrem
Stiefbruder in den weihnachtsferien auch nach st. barts. 

informant


 


A:      lieber
informant,

oops. da wird aber jemand sehr überrascht und höchstwahrscheinlich nicht gerade
begeistert sein.

gg


[bookmark: bookmark28]und zu guter
letzt...


... noch eine kleine denksportaufgabe: wieso müssen
wir nach den halbjahresprüfungen eigentlich noch in die schule, wenn die noten
sowieso nicht mehr für unsere uni- bewerbung zählen? es würde doch genügen,
wenn wir im letzten halbjahr nur noch spaßfächer hätten... wie in-die-
cafeteria-gehen oder einfach-nur-dasitzen oder meinetwegen auch theater-ag.
ich meine, es ist ja wahrlich nicht so, als hätten wir keine erholungspause
verdient!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark29]gossipgirl









 


[bookmark: bookmark30]bei barneys [bookmark: bookmark31]wird nicht verglichen


Am Donnerstag
vor Weihnachten wurden die Constance-Bil- lard-Zöglinge endlich in die Freiheit
entlassen. Zwölf herrlich faule Ferientage lagen vor ihnen. Jenny ging von der
Schule aus direkt zu Barneys, wo sie mit Nate verabredet war. Sie trug ihre
kurze Schuluniform, ein himmelblaues Kapuzenshirt, einen schwarzen Parka mit
Kunstpelzkragen, eine knappe rote Mohairmütze, unter der ihre dunklen Locken
hervorquollen, und dazu passende rote Handschuhe. Sie sah zum Anbeißen süß aus
und Nate drückte ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Innenseite ihrer Hand. Er
hatte gerade beim Dealer seines Vertrauens in der Pizzabude an der Ecke 80.
Straße und Madison eine extragroße Feiertagstüte Gras besorgt und war bester Laune.


»Du hast mir
schon richtig gefehlt.« Seine smaragdgrünen Augen blitzten im fahlen
Winterlicht.


Jennys Herz
zerfloss augenblicklich zu Sirup. »Du mir auch«, antwortete sie mit zartrosa
überhauchten Wangen. Sie zog eine selbst gebastelte Weihnachtskarte aus der
Tasche ihres Parkas. »Hier. Für dich.«


Nate riss den
Umschlag auf, der natürlich auch selbst gemacht war. Er betrachtete das mit
Kohle, Aquarellfarben und goldenem Metallic-Stift gemalte Bild und versuchte zu
ergründen, was es darstellte.


»Das ist ein
Schneemann, der ein Rentier umarmt«, erklärte Jenny. »Das Ganze sollte ein
Stilmix aus Matisse und Picasso werden, aber ich weiß nicht, ob man es so gut
erkennen kann.«


Nate hätte
sowieso weder einen Matisse noch einen Picasso erkannt. Er klappte die Karte
auf. FRÖHLICHE WEIHNACHTEN, NATE!, stand dort in glitzernden Goldbuchstaben.
IN LIEBE, DEINE JENNIFER. Nate schob die Karte lächelnd in seine Manteltasche.
»Wow. Danke.«


Jenny hakte
sich bei ihm unter und zog ihn in das Kaufhaus. »Du bist zuerst dran, ja? Was
wünschst du dir denn zu Weihnachten?«


Sie hatte sich
noch einmal fünfzig Dollar von ihrem Vater geliehen, was ein Witz war
verglichen mit der Riesensumme, die sie ihm mittlerweile sowieso schon
schuldete. Seit sie mit Nate zusammen war, hatte sie mehr Geld ausgegeben als
in ihrem ganzen bisherigen Leben.


Jedes Mädchen
wird bestätigen, dass gutes Aussehen nicht billig, aber jeden Cent wert ist.


Kurze Zeit
später drückte Nate Jenny in der Abteilung für Herrenmode ein Paar graue Socken
aus Merinowolle in die Hand. »Wie wär's mit denen?«


»Socken? Ich
wollte dir doch was ganz Besonderes schenken. Irgendwas mit... Pep«, sagte
Jenny enttäuscht. »Esprit« war der Begriff, nach dem sie eigentlich gesucht
hatte. Esprit. Das Wort hatte sie aus der
Vogue,
und es gefiel ihr sehr, weil es so raffiniert französisch klang.


Nate legte die
Socken wieder zurück und sah sich um. »Eigentlich will ich aber nicht, dass du
so viel Geld für mich ausgibst, Jennifer.«


Jenny strahlte
ihn an und liebte ihn gleich noch viel mehr.


Sie liebte es,
Jennifer von ihm genannt zu werden. Sie liebte seine süßen, kurzen SMSe. Sie
liebte sein gewelltes honigbraunes Haar und seine immer gebräunte superreine
Haut. Sie liebte ihn dafür, dass er solche Dinge tat, wie ihre Hand zu küssen.
Und am allermeisten liebte sie ihn dafür, dass er mit seiner sexy Stimme nur
ein paar Worte sagen musste, um ihr das Gefühl zu geben, das glücklichste
Mädchen bei ganz Barneys zu sein. Und das will was heißen.


»Nein, Socken
gehen echt nicht«, sagte sie stur. »Es muss was Besonderes sein.«


»Na gut.« Nate
zuckte belustigt mit den Schultern. Irgendwie war es ja niedlich, dass
Jennifer ihm etwas Persönlicheres schenken wollte als ein Paar Socken oder
irgendein Parfüm. Sie war aufrichtig großzügig und erwartete nie eine
Gegenleistung.


»Wie findest
du die?« Jenny hielt eine Dreiviertelhose aus rotem Flanell mit Paisleymuster
und Kordeldurchzug hoch. »Ich glaub, das soll so eine Art Pyjama sein.«


Nate schaute
skeptisch. »Hm, sieht ein bisschen schwul aus.«


Jenny hängte
die Hose an den Ständer zurück. »Stimmt, tut mir Leid.« Sie schlenderte zu
einem Tisch mit Boxershorts weiter, auf deren Hinterteil verschiedene
Fotomotive gedruckt waren, und entdeckte leuchtend blaue mit einer roten Jacht
darauf. Also, wenn das nicht perfekt war! Nate war leidenschaftlicher Segler
und baute in den Ferien in Maine sogar eigene Jachten. Die Shorts kosteten
sechzig Dollar, also zehn Dollar mehr, als sie eingeplant hatte, und ziemlich
viel für eine Unterhose. Aber Jenny gab gern zehn Dollar mehr für den Jungen
aus, den sie mehr liebte als alles auf der Welt.


»Die ist echt
ziemlich cool.« Nate sah sich das Segelboot genauer an. »Allerdings wird sie
außer dir keiner zu Gesicht bekommen.«


Bei der
Vorstellung, Nate in Unterhose zu sehen, kroch


Röte Jennys
Hals hinauf. »Stimmt. Aber die musst du haben«, entschied sie. »Die ist wie für
dich gemacht.«


Sie faltete
sie zusammen und ging damit zur Kasse. »Können Sie mir die bitte als Geschenk
einpacken?« Zu Nate sagte sie: »Ist doch schöner, wenn du sie wie ein richtiges
Geschenk auspacken kannst.« Ihre braunen Augen leuchteten vor Begeisterung.
Sie hatte einen supersüßen Freund, dem sie gerade ein sehr cooles Geschenk
gekauft hatte und der sie so anlächelte, dass sie vor Glück am liebsten laut
gejubelt hätte. Als alles eingepackt war, hielt sie Nate die kleine schwarze
Barneys-Tüte hin und wünschte ihm kichernd »Fröhliches Chanukka!«, obwohl sie
nur zur Hälfte jüdisch war und Nate kein bisschen.


»Vielen Dank,
Jennifer.« Nate hatte nicht erwartet, etwas zu bekommen, das ihm wirklich
gefiel, und die Shorts waren ziemlich geil. Er griff nach Jennys Hand. »Und
jetzt darf ich dir was kaufen. Komm mit.«


Er zog sie zum
Aufzug und drückte auf den Knopf für den fünften Stock. Jenny hatte keine Ahnung,
wo sie hinfuhren, bis sich die Türen öffneten und sie in der Abteilung für Damenunterwäsche
standen.


Jenny wurde
leicht übel. Sie hatte sich vorgestellt, Nate würde ihr etwas typisch
Weihnachtliches schenken, einen Schal mit einem grinsenden Rentier darauf oder
so was. Aber doch keine Unterwäsche.


»Such dir was
Schönes aus«, forderte Nate sie auf.


Jenny
betrachtete die Ständer, an denen duftig zarte, handgenähte Kreationen
europäischer Dessous-Designer hingen, und ihr wurde ganz heiß vor Verlegenheit.
Sie kaufte sich immer bei Macy's biedere Sport-BHs, weil die ihre schweren
Brüste gut stützten und extra breite Träger hatten, die in den Schultern nicht
einschnitten. Die BHs bei Barneys sahen alle aus, als würden sie sofort
zerreißen, wenn sie auch nur eine ihrer Brüste in die zarten Körbchen schob -
von zweien ganz zu schweigen. Nein, sie konnte sich hier auf gar keinen Fall
einen BH oder ein Bustier und erst recht kein Negligee aussuchen. Erstens
würde sie vor Scham tot umfallen, wenn Nate ihre Körbchengröße erfuhr, und
zweitens gab es solche sexy Teile aus Spitze bestimmt sowieso nicht in ihrer
Größe.


Am liebsten
hätte sie Nate gesagt, dass sie gar keine Unterwäsche wollte, aber dann wäre
er vielleicht enttäuscht gewesen. Also griff sie aufs Geratewohl nach einem
schlichten weißen Seidenslip von La Perla, der mit einer hübschen rosa Naht
gesäumt und oben am Bund mit einem rosa Schleifchen verziert war. »Der ist
süß.«


»Soll ich
Ihnen den dazu passenden BH heraussuchen?«, krächzte eine etwa siebzigjährige
Verkäuferin, die herbeigeschlurft gekommen war.


»Nein!« Jenny
brüllte es fast. Sie riss den Slip vom Bügel und stürzte damit zur Kasse, damit
sie und Nate endlich hier wegkamen.


Die
Kassiererin nahm ihn ihr ab, um ihn in Seidenpapier zu schlagen. »Bloß den
Tanga, Miss?«


Jenny starrte
auf das winzige Stück weißer Seide, das die Frau abwartend hochhielt. Erst
jetzt sah sie, dass der Slip praktisch nur aus einem Vorderteil bestand.


Sie wagte es
nicht, Nate anzusehen. »Ja«, quiekte sie. »Das ist alles.«


»Und packen
Sie ihn bitte als Geschenk ein«, fügte Nate hinzu. Er verstand nicht, weshalb
sich Jennifer so genierte, Blair hatte nie etwas anderes als Tangas getragen.


Als alles
eingepackt war, reichte Nate ihr die Tüte und küsste sie auf die Wange. »Fröhliche
Weihnachten!«


Jenny riss
ihren Blick von dem Fussel auf dem cremefarbenen Teppich los, auf den sie
gestarrt hatte, und nahm ihm die Tüte ab. Das war noch etwas, wofür sie Nate
liebte: Nichts brachte ihn aus der Fassung, noch nicht einmal ein Stringtanga.
Er war immer entspannt und cool.


Na ja, kann
mir mal jemand sagen, wie man nicht entspannt
sein soll, wenn man quasi dauerbreit ist?


Auf der Fahrt
ins Erdgeschoss fragte sich Jenny nervös, wie es jetzt weiterging. Würden sie
sich zu Hause gegenseitig ihre Geschenke vorführen? Beim Gedanken, sich Nate
mit so gut wie nacktem Po zu präsentieren, wäre sie am liebsten gestorben.


Die Aufzugtür
glitt auf. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt ins St. Regis gehen?«, fragte
Nate, während sie auf dem Weg nach draußen die Parfümerieabteilung
durchquerten.


Jenny blieb
fast das Herz stehen. O Gott. Das St. Regis war ein Hotel.


»Die haben da
eine ziemlich nette kleine Bar. Wir könnten einen heißen Kakao trinken oder so
was«, ergänzte Nate.


Anscheinend
wollte er wirklich nur Kakao trinken und keine Stripshow im Hotelzimmer
veranstalten. Jenny atmete erleichtert aus. »Au ja, gute Idee.«


Auf dem Weg
zum Ausgang bemerkte Nate zwei Mädchen, eines mit einem blassblonden
Pferdeschwanz, das andere mit offenen, langen braunen Haaren. Serena und Blair
standen nur ein paar Meter von ihnen entfernt an der Estee- Lauder-Theke.


Nate legte
einen Arm um Jennys Taille und versuchte, sie diskret in eine andere Richtung
zu bugsieren, zurück in die Herrenmodeabteilung und zu einem anderen Ausgang.
Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, mit ihr gesehen zu werden. Er hätte
es nur bequemer gefunden, mit niemandem sprechen zu müssen, besonders nicht mit
Blair.


Jenny blieb
stehen. »Hey, was ist? Wo willst du denn hin?«, fragte sie verwirrt.


»Mir ist
gerade eingefallen, dass ich noch einen Gürtel brauche.« Nate hatte die
Hoffnung, dass Blair und Serena sie noch nicht entdeckt hatten.


Tja, blöd
gelaufen.


»Nate?«, hörte
er Serena rufen. »Hey, Natie!«


Er drehte sich
langsam um. Serenas erdig süßer Sandelholz-Lilien-Duft stieg ihm in die Nase,
als sie ihm um den Hals fiel. »Was habt ihr denn Schönes gekauft?«, fragte sie
und küsste Jenny auf die Wangen.


Jenny wurde
wieder rot. »Ach, eigentlich nichts Besonderes.«


Blair war in
einiger Entfernung stehen geblieben und musterte kritisch Jennys hässlichen
schwarzen Parka und die fusselige rote Wollmütze.


Nate lächelte.
»Hey, Blair.«


Blair rückte
ihr violettes Prada-Schultertäschchen zurecht und schüttelte sich die Haare aus
dem Gesicht. »Hey«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Sie bedachte Jenny mit
einem flüchtigen Blick. »Hi, Ginny. Fröhliche Weihnachten.«


Jenny
versteckte ihre Barneys-Tüte hinter dem Rücken, als hätte sie Angst, Blair
könne sie ihr aus der Hand reißen und hineinschauen. »Fröhliche Weihnachten«,
sagte sie kraftlos.


Blair schäumte
innerlich vor Wut darüber, dass die beiden wie ein langweiliges, glückliches
Paar einen Weihnachtsbummel machten, und verspürte das dringende Bedürfnis,
sie ein bisschen zu quälen.


»Ach,
vielleicht könnt ihr uns helfen«, sagte sie plötzlich sehr fröhlich. »Wir
wollten nämlich gerade Geschenke für Flow und Miles besorgen - ihr wisst schon,
die beiden, mit denen wir letztes Wochenende unterwegs waren. Die Frage ist
bloß, was?« Sie stieß Serena mit dem Ellbogen an. »Serena hat gemeint, wir
sollten mal bei den Parfüms schauen. Nate, hast du was dagegen, wenn wir dich
als Versuchskaninchen missbrauchen?«


Nate stand
nicht so auf Duftwässer und wollte eigentlich nur weg, aber seine grauen Zellen
arbeiteten nicht fix genug, um sich herauszureden. »Klar«, sagte er ohne Begeisterung.


Blair zerrte
ihn zur Theke mit den Testern, und bevor er sich wehren konnte, hatte sie sich
schon seine rechte Hand geschnappt und besprühte das Gelenk großzügig mit einem
Duft von D&G, von dem sie wusste, dass er nach Gorgonzola und Arschfalte
roch.


»Und?«, fragte
sie und hielt Jenny Nates Hand unter die Nase.


Jenny musste
niesen.


»Gesundheit!«,
sagte Serena freundlich.


Jenny nieste
noch einmal und dann gleich noch einmal. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.


Nate verzog
das Gesicht. »Bisschen heftig, oder?«


»Findest du?
Und was ist damit?« Blair griff nach seiner linken Hand und sprühte Eau
d'Orange Verte von Hermes darauf. Ein klarer, klassischer Duft, den sie sehr
liebte und selbst oft benutzte, obwohl es ein Männerparfüm war.


Kaum hielt
sich Nate das linke Handgelenk unter die Nase, übermannten ihn nostalgische
Erinnerungen an die Zeiten, als Blair und er auf ihrem Bett gelegen hatten und
er sie auf den nackten Bauch geküsst hatte, bis sie lachen musste.


»Mhmm, gut.«
Er roch noch einmal daran.


Jennys Nase
tröpfelte. Sie wischte sie sich mit dem Handschuh ab.


Serena griff
nach Nates linker Hand und schnupperte. »Hey, das ist absolut dein Duft, Nate!«
Sie strahlte Jenny an und sagte ernsthaft: »Das solltest du ihm zu Weihnachten
schenken. Das riecht richtig lecker.«


Jenny wischte
sich wieder über die Nase. Sie hatte kein Geld mehr und außerdem hatte sie Nate
schon etwas viel Besseres geschenkt. Sie guckte hoffnungsvoll zu ihm auf.
Vielleicht würde er den beiden sagen, dass er etwas Schöneres bekommen hatte,
und dann konnten sie endlich gehen. Aber Nate stand nur mit ausgestreckten
Armen da und starrte Blair mit leerem Gesichtsausdruck an.


In Jenny
stiegen plötzlich wieder diese unangenehm nagenden Zweifel auf. Wieso war Nate
so süß, wenn sie allein waren, und wenn andere Leute dabei waren, benahm er
sich immer so total... doof?


Blair zog eine
Grimasse. »Ich weiß nicht«, sagte sie unzufrieden. »Vielleicht sollten wir den
beiden doch was Persönlicheres schenken.«


»Ja, aber
was?«, fragte Serena, die Blairs Spiel bereitwillig mitspielte.


»Ich hab Nate
gerade ganz tolle Boxershorts mit so einer aufgedruckten Segeljacht geschenkt«,
mischte sich Jenny hilfsbereit ein. »Es gibt alle möglichen Motive. Guckt sie
euch doch mal an.«


Nate grinste
belämmert. »Ja, die sind ziemlich cool.«


Blair
umklammerte den grünen Hermes-Flakon und musste sich schwer zusammenreißen, um
ihn Jenny nicht an den Kopf zu schmettern. Boxershorts? Das kleine
Luder!


Der Schuss
drohte nach hinten loszugehen, das erkannte Serena deutlich. »Kommst du mit
nach oben, Blair?« Sie zupfte sie sanft am Ärmel. »Ich hab einen Bikini
gesehen, den ich noch anprobieren wollte. Du musst mir sagen, wie du ihn
findest.«


Blair stellte
den Flakon wieder hin. »Okay«, antwortete sie sehr gefasst.


»Morgen
fliegen wir nämlich nach St. Barts.« Serena küsste Nate zum Abschied auf die
Wange. Dann beugte sie sich zu Jenny hinunter und küsste auch sie. »Aber an
Silvester sehen wir uns ja bestimmt, oder?«


Nate warf
Blair einen fragenden Blick zu, aber die spielte an ihrem Rubinring herum. Er
legte ihr eine Hand auf den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Fröhliche Weihnachten, Blair.«


Einer wirklich
großen Schauspielerin gelingt es selbst in Momenten größter Demütigung, das
Gesicht zu wahren.


»Fröhliche
Weihnachten!«, sagte sie, und es war fast ein Wunder, dass sie vor lauter
majestätischer Haltung nicht nach hinten umkippte. Sie wandte sich so würdevoll
wie möglich ab und ging, Serena hinter sich herziehend, zu den Aufzügen.


Nate
bewunderte Blairs langes Haar, das wie dunkle Seide auf ihrem himmelblauen
Kaschmirmantel lag. Er hob die linke Hand und atmete noch einmal den sauberen,
frischen Duft ein, der ihn an Blairs nackte Haut erinnerte. Er betrachtete
Jenny mit ihrem dunklen Lockenschopf, dem unförmigen schwarzen Parka, den
kleinen Händen und dem schüchternen Lächeln und war erleichtert, dass Blair
gegangen war. Jetzt musste er die beiden nicht mehr miteinander vergleichen.
Denn mal ehrlich: Da gab es nichts zu vergleichen.


Eine
Parfümflasche auf der Glastheke, die wie eine kleine Ballerina aussah, brachte
Nate auf eine Idee.


»Sag mal,
warst du schon mal im >Nussknacker<?« Jennifer war so ein Kulturfreak,
wahrscheinlich hatte sie sowieso schon jedes Ballett gesehen.


Jenny
schüttelte zaghaft lächelnd den Kopf. Sie hatte einmal mit ihrem Kurs in
Architektur- und Designgeschichte das Lincoln Center besichtigt, aber näher war
sie einer Ballettbühne bisher nicht gekommen. »Nein.«


Also das ging
nicht. Echt nicht. Nate war die letzten drei Weihnachten mit Blair im
»Nussknacker« gewesen und jedes Mal total begeistert herausgekommen, obwohl es
ja eigentlich ein uncooles Kinderballett war. Aber er fand es immer wieder
total abgefahren, wie der Christbaum, der während der Weihnachtsfeier im ersten
Akt noch eine ganz normal große Tanne ist, aus dem Boden herauswächst. Sobald
das kleine Mädchen einschläft und zu träumen anfängt, mutiert er zu einem
Monsterweihnachtsbaum, der noch höher ist als die Riesentanne am Rockefeller
Center. Oder wie dann die Spielsachen alle lebendig werden und sich gegenseitig
platt machen - eine Megashow.


Nate zog sein
Handy aus der Tasche. »Morgen Abend kocht dein Vater Lasagne, oder?«


Jenny nickte.


»Dann ruf ich
mal im Theater an, ob wir morgen für die Nachmittagsvorstellung noch Karten
kriegen.«


Jenny musste
sich gegen die Parfümtheke lehnen, weil wieder dieser Grippeschwindel in ihr
aufstieg. Nate wollte mit ihr ins Ballett. Also bitte. Wie konnte man diesen
Jungen denn nicht lieben?[bookmark: bookmark32]


 






 


bei d fällt der
groschen bzw. die frühlingsrolle


Als Dan am
Donnerstag das Schulhalbjahr hinter sich gebracht hatte, setzte er sich in
sein chinesisch-kubanisches Stammcafe am Broadway und ließ sich einen
cafe con leche und
eine Frühlingsrolle bringen. Anschließend holte er sein brandneues schwarzes
Notizbuch hervor und zückte einen schwarzen Stift. Er hatte sich schon die
ganze Woche vergeblich abgemüht, etwas halbwegs Akzeptables für seine
Unibewerbung zu schreiben. Herausgekommen war nur Käse. Dabei war ihm das
Schreiben immer so leicht gefallen - normalerweise floss es nur so aus ihm
heraus. Okay die Halbjahresprüfungen waren ein Stressfaktor gewesen, aber es
hatte keinen Zweck, sich länger etwas vorzumachen: Er litt an einer
ausgewachsenen Schreibblockade.


Dan schlürfte
seinen Kaffee und tropfte milchig braune Flecken auf die erste blütenweiße
Seite seines Notizbuches. In gewisser Weise brachte ihn seine Schreibblockade
in die Liga der ganz Großen der Zunft. Tolstoi hatte eine Schreibblockade
gehabt, Hemingway auch. Von den existenzialistischen Franzosen, die er so
bewunderte, wusste er es nicht so genau, aber wahrscheinlich hatte es auch sie
früher oder später erwischt. Nicht dass ihn das getröstet hätte. Er litt wie
ein Hund.


Ach Dan, du
arme geschundene Seele.


Beim
Durchblättern seiner alten Notizbücher hatte er festgestellt, dass er sein
letztes annehmbares Gedicht vor Thanksgiving geschrieben hatte, also bevor er
und Vanessa sich das erste Mal geküsst und erkannt hatten, dass sie ineinander
verliebt waren.


Er wälzte die
Frühlingsrolle in der klebrigen Pflaumensoße und biss hinein. Neben Gedichten
über den Tod schrieb er am liebsten welche über die Liebe, aber jetzt, wo er
verliebt war, klangen die Wörter, mit denen er früher darüber geschrieben
hatte, auf einmal hohl und holperig. Er brauchte dringend so etwas wie einen
Perspektivwechsel, um sich dem Thema neu annähern zu können. Wieder tauchte er
die Frühlingsrolle in die Soße und biss ab. Heißes Frittierfett rann ihm das
Handgelenk hinab. Die Kellnerin stieß ihn versehentlich mit der Hüfte am
Ellbogen an und der Frühlingsrollenrest fiel in seine Tasse. Eine Fontäne
milchiger Tropfen spritzte über den Tisch.


Andere Leute
wären ausgerastet, aber für Dan war es - pling! - ein klassischer
Glühbirnen-Moment.


Sex! Das war
der neue Ansatz, den er brauchte! Sex war der ultimative Ausdruck von Liebe.
Deshalb wollte er ja auch erst dann mit einer Frau schlafen, wenn der Moment gekommen
war, in dem das, was er ihr sagen wollte, nur noch durch körperliche Liebe
auszudrücken war.


Dan zog
entschlossen die Kappe vom Stift. Er wusste, dass beim Schreiben über Sex
häufig Klischees wie knospende Blüten, Sonnenaufgänge und explodierendes
Feuerwerk bemüht wurden. Er wusste natürlich auch, dass man fast jedem Wort
einen sexuellen Unterton verleihen konnte. Aber er wollte ganz neu und
unerwartet über Sex schreiben, wie es vor ihm noch keiner getan hatte.


Dan
betrachtete die halbe mit Kaffee voll gesogene Frühlingsrolle und dachte nach.


Wenn ein
normaler Junge an Sex denkt, denkt er sofort daran, seiner Freundin die
Kleider vom Leib zu reißen. Dan war aber nicht normal. Statt daran zu denken,
Vanessa die Kleider vom Leib zu reißen, dachte er über Wörter nach. Wobei
Wörter an sich erst mal nicht sonderlich erotisch sind, es sei denn, man setzt
sie in einen erotischen Zusammenhang. Dazu muss man allerdings aufhören, über
die Wörter nachzudenken, und an etwas anderes oder besser noch an jemand anderen
denken. Vorzugsweise an jemanden ohne Kleider.


Aber Dan kam
nicht von den Wörtern los. Und je mehr er über den treffendsten Ausdruck
nachgrübelte, desto klarer wurde ihm, dass er eigentlich nicht über Sex
schreiben konnte, weil er noch nie welchen gehabt hatte. Und wenn er nicht über
Sex schreiben konnte, konnte er auch nicht über Liebe schreiben, und wenn er
nicht über Liebe schreiben konnte, konnte er über überhaupt nichts schreiben.


War Sex
vielleicht ein Heilmittel gegen Schreibblockade?
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v trifft vanessa


Vanessa ging
am Donnerstag nach Schulschluss in Soho den Broadway entlang und filmte einen
Transvestiten in einem hautengen schwarzen Latex-Overall und schwarzen Latexboots
mit zwölf Zentimeter hoher Plateausohle, der einen zerbrechlichen schwarzen
Chihuahua in einem orangen Flauschpulli spazieren führte, als ihr ein Mädchen
vor der Filiale von »Victorias Secret« einen Flyer in die Hand drückte.


Beim
Kauf von zwei BHs aus unserer neuen »Verij Sexy«- Kollektion erhalten Sie den
dazu passenden V-String oder ein Pantyhöschen gratis.


Vanessa hatte
keine Ahnung, was V-Strings oder Pantyhöschen genau waren, weil sie ihre ganz
normalen Baumwollslips bei Hanes und ihre Trägershirts bei Rite Aid holte und
noch nie im Leben ein Wäschegeschäft betreten hatte. Sie betrachtete die
Plakate in den Schaufenstern, die Gisele Bündchen in der neuen
Angels-Kollektion zeigten. Nahtlose
Dessous in himmlischer Passform lautete der Slogan. Klar, an Gisele
sah natürlich alles nahtlos und himmlisch aus, aber würde es auch an ihr gut
aussehen?


Sie schlang
sich den Riemen ihrer Kamera über die Schulter und zog die schwere Glastür
auf. Vielleicht sollte sie sich den Spaß machen, es mal auszuprobieren.


Kaum war die
Tür hinter ihr zugefallen, begrüßte sie auch schon eine zierliche Blondine im
engen schwarzen Hosenanzug. »Willkommen bei Victorias Secret. Kann ich Ihnen
behilflich sein?«


Vanessa setzte
eine abweisende Miene auf. Sie hasste penetrante Verkaufs-Tussen. »Nicht
nötig«, brummte sie. »Ich seh mich nur ein bisschen um.«


Die Frau
lächelte liebenswürdig. »Aber sicher doch, gerne. Falls Sie mich brauchen - ich
heiße Vanessa.«


Vanessa guckte
überrascht. »Hey, genau wie ich!« Sofort bereute sie es, so unhöflich gewesen
zu sein. »Ich heiße auch Vanessa.«


Die blonde
Vanessa strahlte. »Na so ein Zufall! Dann vergessen Sie meinen Namen ja
garantiert nicht. Rufen Sie einfach, falls Sie mich brauchen.« Sie ging davon,
um sich einer anderen Kundin anzunehmen.


Vanessa sah
sich im Laden um. Parfümduft und Kammermusik erfüllten den Raum, der mit
dunkelrotem samtigem Teppich ausgelegt war. Auf runden Tischen lagen auf rotem
Satin Tangas und Slips in sämtlichen Farben und Mustern, mit Tierfellprints und
Blümchendruck. An allen Wänden hingen BHs aus Spitze, Lycra, Satin und
Baumwolle und dazwischen an Kleiderständern Unterhemdchen, Slips, Strings und
Shorts, Unterröcke, Bodys, Mieder, Strapse und Strapsgürtel.


Vanessa hatte
noch nie so viele Quadratmeter gesehen, die einzig und allein dem
weibchenhaften Kitsch geweiht waren, den sie immer so verachtet hatte. Aber
vielleicht, ganz vielleicht, war ja so ein Very-Sexy-Bügel-BH aus lachsrosa
Spitze mit dem dazu passenden Pantyhöschen genau das, was Dan den
organisch-poetischen Erweckungsmoment verschaffen würde, den er brauchte, um
endlich mit ihr zu schlafen.


Vanessa ging
auf einen Ständer mit Bügel-BHs aus roter Spitze zu und sah sich die Teile
näher an. 75 B, 80 C, 85 D - sie kannte noch nicht mal ihre Größe. Darunter
hingen Unterhosen. Keine so ekligen Ritzenputzer, sondern welche, die eher an
Shorts erinnerten. Extrem kurze Shorts.
Vanessa las, was auf den Schildchen stand. Aha, das waren also
Pan- tys. Naja, so schlecht sahen sie gar nicht aus. Auf der Suche nach ihrer
blonden Namensvetterin blickte sie sich im Laden um.


»Haben Sie
etwas gefunden, das Sie anprobieren möchten?«, fragte die blonde Vanessa, die
in diesem Moment von links um eine Theke gebogen kam, hinter der sie weiße
Baumwollstrings gefaltet hatte.


Vanessa zuckte
hilflos mit den Schultern. »Äh, haben Sie so was auch in Schwarz da?« Sie hielt
einen der roten Veiy- Sexy-BHs in die Höhe.


»In welcher
Größe?«


Vanessa
runzelte die Stirn. Wie hatte sie nur siebzehn Jahre überlebt, ohne ihre
BH-Größe zu kennen? »Weiß ich gar nicht so genau«, murmelte sie beschämt.


Die blonde
Vanessa lächelte gütig. »Als Erstes suchen wir uns eine Umkleidekabine und ich
nehme bei Ihnen Maß. Dann können wir besprechen, was Sie genau suchen. Wir finden
ganz sicher etwas, das Ihnen gefällt und steht und auch noch sehr bequem ist!
Na, wie klingt das?«


Vanessa nickte
zweifelnd. Die Aussicht, jemanden mit einem Maßband an ihren Busen ranzulassen,
gefiel ihr nicht besonders, und sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte. Aber
die blonde Vanessa schien Profi zu sein, und jetzt war sie schon so weit
gekommen, da konnte sie die Sache auch ganz durchziehen. »Aber nur was
Schwarzes«, betonte sie noch einmal.


Ja, ja. Wissen
wir, wissen wir.
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themen | zurück weiter | eure fragen
antworten


 


erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


geschwisterliebe
ist gut und schön, aber sie kann auch zu weit gehen


ich wurde darauf aufmerksam gemacht, dass man schon
lange keinen pieps mehr von Bs
zuckerschnuckeligem Stiefbruder A vernommen
hat. womöglich denkt ihr, er wäre zu sehr mit lernen und der gründung seiner
neuen band beschäftigt, irrtum: er verkriecht
sich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das tut, weil er ernsthafte probleme hat. ein problem, um genau zu sein, er ist nämlich in seine Stiefschwester verliebt, wie man
hört, hat er seinen dauertrommelnden freund M nach st. barts eingeladen, und ich vermute mal schwer, dass M sich mit B
abgeben soll, damit A nicht in Versuchung
kommt.
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F:      hallo gg,

ich kenne J aus sexualkunde und hab mitgekriegt, dass sie in behandlung ist,
weil sie so eine bauch- nabel-psychose hat. sie verschwindet alle paar stunden
aufs klo, um nachzuprüfen, ob ihrer noch da ist, und bei sport starrt sie uns
in der Umkleidekabine immer allen auf den nabel. die ist voll krank, 

ronispricht


A:      hi
ronispricht,

na und? was regst du dich auf? bauchnabel sind sexy, meiner jedenfalls.

gg


F:      hey
gossip girl,

ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass diese B, über die du dir
ständig das maul zerreißt, bei uns im haus wohnt und dass uns aus versehen
manchmal ihre post zugestellt wird. Bs mutter kriegt tonnenweise briefe, auf
denen als absender »new begin- nings« steht, ich hab im telefonbuch
nachgeschaut, es gibt nur zwei einträge unter dem namen, das eine ist eine
fruchtbarkeitsklinik und das andere so ein suchttherapiezentrum. 

kuck-kuck


F:      ach, kuck
mal an,

da kann man nur hoffen, dass sie denen bloß geld spendet und nicht etwa ihre
dienste in anspruch nimmt!

gg
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S, die ihren nachtportier mit einem ein meter großen
voll- milchschneemann in godiva-typischer goldfolie beschenkte. flow übertreibt es echt, oder hat S noch andere bewunderer? die kärtchen wirft sie
nämlich immer gleich ungelesen weg. D im wasser des bootsteichs an der 79. Straße nach inspiration fischend. V in einer bar in billyburg. wahrscheinlich um ihre neue reizwäsche von victoria's
secret auszutesten. B und S mit frisch für st. barts enthaarten bikini-zonen aus dem salon der j. sisters kommend.


sieht aus, als würde es da unten heiß werden, sehr
heiß!


also dann, genießt eure freiheit und vergesst nicht:
treibt es, so bunt ihr könnt, ich tu's jedenfalls garantiert, wir sehen uns
dann auf der piste.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark40]gossip.girl
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Blair
Waldorf, 23. Dezember Yale University - Bewerbungsessay


Am meisten
fasziniert mich an Audrey Hepburns filmischem Alter Ego, wie unerreichbar und
zugleich sehr real sie wirkt. Kultiviert und doch bodenständig. Geheimnisvoll
und trotzdem zugänglich...


Nach kurzer
Überlegung drückte Blair die Löschtaste auf der Tastatur ihres iBooks, bis alle
Buchstaben verschluckt waren. Ihr filmisches
Alter Ego?
Was war das denn für ein Ausdruck? Voll daneben. Das klang total nach
Pseudo-Filmfreak. Nach etwas, was diese Vanessa Abrams mit dem Kahlkopf und den
Knubbelknien aus der Film-AG sagen würde. Nur blieb Blair leider gar nichts
anderes übrig, als über die Film- Audrey zu schreiben, weil sie über die wahre
Audrey nicht viel mehr wusste, als dass sie irgendwann aufgehört hatte, Gi-
venchy-Kreationen zu tragen, sich die Haare radikal abgeschnitten hatte und
nur noch in Hosen und schwarzen Rollis rumgelaufen war. Blair hatte sich zwar
einen Stapel Bücher über Audrey aus der Stadtbibliothek geholt, war aber über
die ersten Kapitel nie hinausgekommen. Im Grunde wollte sie auch gar nichts
über Audreys Darmkrebs oder ihr UNI- CEF-Engagement wissen. Viel spannender,
als dürre Fakten zu lesen, war es doch, sich vorzustellen, wie Audreys wahres
Leben gewesen sein könnte.


»Was schreibst
du da eigentlich die ganze Zeit?«, erkundigte sich Miles und frischte ihren
O-Saft mit dem Inhalt eines Minifläschchens Smirnoff auf.


Erst beim
Einchecken am United-Airlines-Schalter hatte sich herausgestellt, dass Aaron
Miles eingeladen hatte, die Feiertage mit ihnen auf St. Barts zu verbringen,
ohne Blair vorzuwarnen. Miles bildete sich natürlich ein, er könnte sich die
ganze Zeit knutschend mit Blair am Strand tummeln. Aber Blair war entschlossen,
ihm noch vor der Landung auf der Insel sehr klar zu machen, dass er sich da
gewaltig irrte.


»Nichts.« Sie
guckte noch nicht einmal auf.


Sie waren
mitten in der Nacht um zwanzig vor sieben zu Hause aufgebrochen. Jetzt war es
elf Uhr und das Flugzeug war noch eine Stunde von St. Barts entfernt. Aaron
schlief. Vielleicht tat er auch nur so, um nicht mit ansehen zu müssen, wie
sich Miles an Blair ranmachte. Serena, die Flows Geschenklawine glücklich
entronnen war, hörte über Kopfhörer Coldplay auf ihrem Discman. Tyler spielte
auf seinem Game Boy Schach und schmollte, weil die Mutter seines Freundes Rolf
von Wurtzel in letzter Minute beschlossen hatte, Rolf nicht mit Tyler nach St.
Barts fliegen zu lassen, weil der junge deutsche Prinz peinlicherweise öfter
mal ins Bett nässte. Blair rührte mit dem kurzen braunen Plastikstrohhalm die
Eiswürfel in ihrem Becher um. Gottlob gab es noch die kleinen Freuden des
Lebens!


»Ich hab
übrigens die ganze Woche versucht, dich zu erreichen.« Miles hatte seine
Rückenlehne zurückgestellt und versuchte, seine langen Beine auszustrecken. Zu
Blairs Horror waren sie alle wie die Sardinen in die billige Touri-Klasse
gequetscht worden. »Aber vielleicht hat deine Mailbox die Nachrichten nicht
aufgezeichnet.«


Blair hielt
den Blick starr auf die Tastatur gerichtet. Sollte er doch glauben, was er
wollte.


Miles strich
ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über die langen Haare. »Ich hab dich nämlich
vermisst«, flüsterte er.


Sie sah zu ihm
rüber, lächelte verkniffen und fragte sich, was Audrey wohl in dieser
unerfreulichen Lage getan hätte.


Hey, das wurde
ja langsam wahnhaft. Hielt sie sich jetzt für Audreys Reinkarnation, oder was?


Nicht dass sie
etwas gegen Miles gehabt hätte. Er war kein Schleimer und trug sehr geile
Armani-Klamotten. Er sah ganz nett aus und war mit Aaron befreundet, der auch
okay war - obwohl sie gern ganz auf einen Stiefbruder verzichtet hätte.
Eigentlich war sein Interesse an ihr ja schmeichelhaft, und wäre sie in
Flirtlaune gewesen, hätte es ihr womöglich auch geschmeichelt. Aber um elf Uhr
morgens mit Laptop auf dem Schoß und fettigen Haaren in einem klapprigen
Flugzeug war sie nun mal nicht in Flirtlaune.


»Entschuldigung,
Miss. Hätten Sie vielleicht Interesse an der britischen
Vogue?«,
fragte der Steward aus der Ersten Klasse. Er sah aus wie eine jüngere, größere
Ausgabe von Pierce Brosnan und hätte vielleicht sogar richtig scharf ausgesehen,
wenn er keine United-Airlines-Uniform getragen hätte.


Blair ließ
sich die Zeitschrift geben. Sie bemerkte, dass der Steward die anderen Gäste
der Touristenklasse nicht mit der britischen Vogue versorgte.
Nur sie.


»Darf ich
Ihnen auch etwas zu trinken bringen? Einen Champagner vielleicht?« Er
zwinkerte.


Blair ließ die
Zeitschrift zu Boden fallen. Sah er denn nicht, dass sie schwer beschäftigt
war? »Nein, danke«, antwortete sie kühl.


Miles hielt
ihm seinen leeren Becher hin. »Aber ich hätte gern noch was. Rum-Cola, bitte.«


Der Steward
nahm den Becher unwillig entgegen, weil er ausdrücklich Blair gefragt hatte, ob
sie etwas wollte, und jetzt diesen Jungspund neben ihr bedienen musste.


Miles
streichelte Blair wieder übers Haar. »Willst du deine Vogue nicht lesen?«


Obwohl Blair
ihm zu gern gesagt hätte, dass er sich die Vogue in seinen
Armani-Arsch schieben könne, blieb sie ruhig. Audrey hätte sich an ihrer Stelle
bestimmt stumm auf das konzentriert, was sie gerade tat, und gehofft, die
Nervensäge würde den Wink verstehen und sie in Ruhe lassen.


Also widmete
sie sich wieder ihrem Essay. Sie wollte schreiben, dass Audrey all die guten
Eigenschaften besessen hatte, die eine Frau ihrer Meinung nach brauchte: Stil,
Schönheit, Anmut, Intelligenz, Witz, Mut und diese gewisse geheimnisvolle Aura,
der alle Männer sofort verfielen. Aber Blair war nicht blöd. Natürlich konnte
sie schlecht in ihren Bewerbungsessay schreiben, wie sehr sie Audreys unwiderstehliche
Anziehungskraft auf Männer bewunderte - nicht nachdem sie ihren Dozenten beim
Bewerbungsgespräch ge- küsst hatte.


Ms Glos hatte
ihr empfohlen, ihre Bewunderung für Audrey weniger platt zu verpacken. Blair
begann wieder zu tippen und schrieb, ohne groß nachzudenken.


Manchmal
träume ich, dass ich Audrey Hepburn bin. Dann fühle ich mich leicht, alles
erscheint mir ganz klar, und ich rede sogar so cool wie sie. Bei Audrey sah
alles immer so mühelos aus. Sie musste nie Halbjahresprüfungen bestehen oder
irgendwelche beschissenen Bewerbungsessays neu schreiben. Sie musste auch nie
mit ihrer Mutter, ihrem fetten, nervigen Stiefvater oder dem notgeilen Freund
ihres Stiefbruders in die


Ferien fahren.
Ihr Freund hätte sie nie wegen einer Zehnjährigen sitzen lassen. Und wenn sie
ausnahmsweise doch mal Probleme hatte, behielt sie die für sich und wurde
allein damit fertig, statt sich gleich bei allen auszuheulen - einschließlich
des Dozenten beim Bewerbungsgespräch in Yale. Wenn ich Audrey bin, habe ich
das Gefühl, alles erreichen zu können.


Blair las
durch, was sie geschrieben hatte, markierte dann den gesamten Absatz und
drückte die Löschtaste. Wenn ich Audrey bin, habe ich
das Gefühl, die volle Psychopathin zu sein traf es eher.


»Wir gehen
jetzt in den Sinkflug und steuern unseren Zielflughafen an. Scheint ein
wunderschöner Tag da unten zu sein«, ertönte die sonore Stimme des Piloten über
die Bordlautsprecher. »Ich möchte mich bei dieser Gelegenheit bei Ihnen dafür
bedanken, dass Sie mit uns geflogen sind - ganz besonders bei der niedlichen
Brünetten auf 24 B. Ich wünsche Ihnen einen erholsamen Urlaub und hoffe, Sie
auf Ihrem nächsten Flug wieder an Bord einer Maschine der United Airlines
begrüßen zu dürfen.«


Vierundzwanzig
B. Blair warf einen Blick auf die kleine Plakette an der Decke. Das war ihr
Platz. Hatte sie sich das eingebildet oder hatte der Pilot sie eben wirklich
persönlich angesprochen?


Miles
streichelte ihr immer noch übers Haar. Der Steward kam mit seinem Drink und
einem Glas Champagner für Blair zurück, obwohl sie nichts bestellt hatte.


»Mit den
besten Empfehlungen des Kapitäns.« Er zwinkerte ihr zu.


Blair fühlte
sich wie Mia Farrow in dem Woody-Allen- Film »Alice«, den sie bei Mr Beckham in
der Film-AG nicht nur ein-, sondern gleich zweimal hatten anschauen müssen.
Darin geht eine ziemlich unattraktive, reiche New Yorker Mutti in Chinatown zu
einem Wunderdoktor, der ihr irgendwelche abgedrehten chinesischen Drogen
einflößt, worauf ihr alle Männer rettungslos verfallen.


Da Blair einen
Drink, der ihr in die Hand gedrückt wurde, aus Prinzip nicht verkommen ließ,
leerte sie das Glas mit einem Zug. Danach klappte sie den Laptop zu, schob ihn
in ihre Louis-Vuitton-Umhängetasche und verstaute sie unter dem Vordersitz. Das
Flugzeug befand sich schon im Landeanflug und unter ihr glitzerte
verheißungsvoll das warme Karibische Meer. Sie drehte an ihrem Rubinring und
konnte es kaum erwarten, endlich in ihrem neuen schwarzen Gucci- Bikini zum
Strand zu gehen. Weit weg von allen und jedem.


Aaron schlug
die Augen auf und beugte sich vor, sodass er ihr die Sicht verdeckte. »Und?
Fertig mit dem Essay?«


Blairs Antwort
war knapp. »Du nervst!«[bookmark: bookmark42]


 






 


ready - or not? d
fasst fast einen entschluss


»Viel mehr
Curry!«, bellte Rufus Humphrey, nachdem eiserne Tomatensoße probiert hatte.
»Und mehr Rum!« Es war Freitagnachmittag. In einer Stunde erwartete er die
Gäste zu seinem alljährlichen Weihnachtsschmaus.


»Ah, Dad...
müsste Lasagne nicht eher italienisch schmecken?«, wandte Dan ein.


Sein Vater zog
die borstigen grauen Augenbrauen zusammen und wischte sich die
soßenverschmierten Hände an seinem schmuddeligen, ehemals weißen T-Shirt mit
Hammerund-Sichel-Aufdruck ab. »Seit wann bist du denn so ein Spießer?« Er
schwenkte den hölzernen Kochlöffel in der Luft. »Es gibt keine Regeln - nur
Möglichkeiten!«


Dan goss
achselzuckend ein paar Gläser dunklen Rum in die Soße. Kein Wunder, dass alle
immer so von Rufus Humphreys Lasagne schwärmten - nach ein paar Bissen waren
sie total besoffen.


»Sag mal, wer
ist dieser Macker eigentlich, den deine Schwester mitbringt?«, erkundigte sich
Rufus. Er sagte absichtlich »Macker«, um sich über die Sprache seiner Kinder
lustig zu machen. Damit nervte er die beiden zu Tode.


»Na ja, er
heißt Nate«, antwortete Dan zerstreut. »Und er ist ganz okay«, fügte er hinzu,
obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sein Vater ihn zum Kotzen finden
würde. Nate war ein typischer Sohn aus gutem Haus mit Poloshirts und schnie-
kem Haarschnitt und allem, was dazugehört. Außerdem war er meistens so
zugeraucht, dass er öfter mitten im Gespräch debil loskicherte. Aber Dan hatte
keine Lust, mehr über Nate zu erzählen. Ihn beschäftigte viel mehr, dass
Vanessa gleich da sein würde und er beinahe entschlossen war, ihr zu sagen,
dass er mit ihr schlafen wollte.


»Dann hoffen
wir mal, dass dieser Nate auf Punjabi-La- sagne steht!« Rufus füllte gurgelnd
Chianti in seine extragroße Kaffeetasse mit dem Logo der Mets.


Es klingelte,
und Rufus stürmte zur Tür, um seinen ältesten und besten Freund Lyle Gross
einzulassen, den er vor zwanzig Jahren im Central Park kennen gelernt hatte.
Lyle war einer dieser Männer undefinierbaren Alters, die immer mit Kofferradios
auf Parkbänken rumsitzen, sich ein Mets- Spiel anhören und dabei eine drei
Wochen alte Daily News lesen, die sie
aus dem Müll gefischt haben. Eigenen Angaben zufolge war er Schriftsteller,
aber den Beweis dafür war er Dan bisher schuldig geblieben.


»Ich hab uns
Weintrauben mitgebracht«, verkündete Lyle. Er hatte sich seine schütteren
grauen Haare sorgfältig über die kahle Stelle auf seinem Kopf gekämmt und trug
einen senfgelben Pulli, braune Tweedhosen und weiße Nike-Tennis- schuhe. Seinen
Hals zierten lauter kleine verkrustete Schnittwunden vom Rasieren. Es tat
richtig weh, ihn anzusehen. »Hallo, Danielson!«


»Hi«, grüßte
Dan. Lyle hatte die Marotte, anderer Leute Namen mit erfundenen Endungen zu
verzieren. Das hielt er für unglaublich witzig. Dan nicht.


Rufus nahm
seinem Freund die Weintrauben ab und warf sie Dan zu. »Davon kommen auch noch
ein paar rein!«.


»Okay.« Dan
zupfte skeptisch ein paar Trauben ab und ließ sie in die Soße plumpsen.
Wahrscheinlich hätte er locker auch noch ein paar Kackwürstchen von Marx
unterrühren können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Marx war der
superfette Familienkater der Humphreys, der lang ausgestreckt zwischen einem
Baguette und einem riesigen Klumpen Parmesan auf dem Küchentisch döste.


Während Rufus
und Lyle im Wohnzimmer damit beschäftigt waren, aus der uralten
Plattensammlung von Rufus eine passende Scheibe herauszusuchen, rührte Dan mit
zittriger Hand in der Soße und dachte angestrengt darüber nach, wie er Vanessa
nachher am besten auf das Thema Sex ansprechen könnte. Er machte sich nichts
vor - mit organisch hatte das
alles rein gar nichts zu tun. Er wollte es nur noch so schnell wie möglich
hinter sich bringen, um endlich seine Schreibblockade zu überwinden. Er hatte
es satt, auf sein aufgeschlagenes Notizbuch zu starren und sich innerlich
genauso leer zu fühlen wie die Seite vor ihm.


Dan rührte schneller
und immer schneller in der Soße, bis sie über den Rand spritzte. Wahrscheinlich
war es das Beste, nicht um den heißen Brei herumzureden, sondern es ihr einfach
zu sagen und zu hoffen, dass sie ihn nicht auslachte.[bookmark: bookmark43]


 






 


v ist zur falschen
zeit am richtigen ort


Eigentlich
hätte Vanessa schon längst bei den Humphreys sein sollen, aber nachdem sie ihre
gesamte Filmausrüstung quer durch die Stadt geschleppt hatte - zuerst war sie
mit dem L-Train von Williamsburg zur 14. Straße gefahren und von dort aus dann
per E-Train bis zum Central Park -, wäre es eine Sünde gewesen, den schönen
Abend nicht zu nutzen, um noch ein bisschen Material für ihren Bewerbungsfilm
zu drehen. In der Nacht zuvor hatte es geschneit und die Wege im Park waren mit
Glatteis überzogen. Als Vanessa mit vorsichtigen Schritten zum zugefrorenen
Bootsteich hinunterging, bereute sie es, ihre Neuerwerbung von Victorias
Secret angezogen zu haben, statt sie zu den anderen Sachen in die Tasche zu
stecken. Die Spitze war eklig kalt und scheuerte genau an den Stellen, wo es am
unangenehmsten war.


Am Teich stand
eine riesige, uralte Eiche, von deren Ästen glitzernde Eiszapfen hingen.
Vanessa zog die Kamera aus der Hülle. Sie wollte den vereisten Baum als
originellen Vorspann für ihre New-York-Doku verwenden, um die Zuschauer zu
verwirren. Im ersten Moment sollten sie glauben, der Film spiele irgendwo
idyllisch auf dem Land, und dann - Schnitt - zeigte die
nächste Szene irgendetwas unverkennbar Großstädtisches, Schlachter zum
Beispiel, die auf der West Street blutige Rinderhälften aus Lkws hievten.


Vanessa
stellte die Schärfe ein und holte die Eiszapfen ganz nah heran, um dann langsam
wieder auszuzoomen. Umgekehrt hätte es zu sehr nach Naturfilm ausgesehen. Dan
hatte ihr oft gesagt, ihre Filme hätten nicht genug Action, aber Vanessa
verglich sie mit Gedichten. Es musste nicht unbedingt etwas passieren - es
ging um Gefühle.


Und während
sie so am Ufer des zugefrorenen Teichs im Schnee stand, um die nackte,
vergängliche Schönheit der Eiszapfen einzufangen, hatte sie in der Tat sehr
intensive Gefühle. Sie spürte deutlich, wie ihr ein schwarzes Pantyhöschen
langsam am Arsch festfror.


So was nennt
man Gefrierbrand.


Nate war mit
Jenny in die Nachmittagsvorstellung des »Nuss- knackers« im Lincoln Center gegangen
und alles war genau so gewesen wie in seiner Erinnerung. Vom gigantischen
Weihnachtsbaum bis hin zu den durchgeknallten überlebensgroßen Kampfmäusen.
Jenny hatte mit aufgerissenen Augen dagesessen, verzaubert von der Musik, dem
Bühnenbild, den Tänzern und den Kostümen - am allerbesten fand sie die
Zuckerfee -, und als am Ende Clara und ihr Prinz im Pferdeschlitten in den
Himmel auffuhren, hatte sie fast geheult.


Nach der
Vorstellung hätten sie eigentlich gleich zu den Humphreys fahren sollen, doch Jenny
wusste, dass es keine sicherere Methode gab, einem perfekten Nachmittag ein
grausames Ende zu bereiten, als eine Küche zu betreten, in der ein womöglich
halb nackter Rufus Humphrey in einem Topf Rum und literweise Ketchup
zusammenrührte. Nate war die ganze Zeit so wahnsinnig lieb gewesen, er hatte
ihre Hand gehalten, sie auf seine Lieblingsszenen aufmerksam gemacht und in
seinem grauen Kaschmiranzug mit dem veilchenblauen Hemd selbst wie ein Prinz
ausgesehen. Deshalb beschloss Jenny, lieber den Umweg durch den Central Park zu
nehmen.


Als sie zum
Bootsteich hinuntergingen, musste sie sich an Nates Hand festklammern, weil
ihre schwarzen Wildlederstiefel kein Profil hatten und sie auf dem Eis immer
wieder ausrutschte. Außerdem spürte sie beim Gehen dieses ungewohnte Scheuern
zwischen ihren Pobacken. Sie biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich zu
entspannen. Nein, ihr war nicht die Unterhose in den Schritt gerutscht, sie
hatte nur ihren neuen Tanga an.


Nate wärmte
mit der anderen Hand den Plastikbeutel mit dem Gras, der in seiner Manteltasche
steckte. Es gab nichts Ätzenderes als gefrorenes Gras. Sobald es auftaute,
wurde es total matschig und qualmte beim Anzünden wie Hölle. Eigentlich hatte
er gleich nach dem Ballett eine Tüte durchziehen wollen, aber die im Schnee
untergehende Sonne und Jennys warme Hand ließen alles so schön surreal
erscheinen, dass er gut darauf verzichten konnte. Er war in Redelaune.


»Scheiße, dass
wir morgen nach Maine fahren«, sagte er. »Andererseits muss ich ja auch langsam
mal meine Bewerbung fertig machen, da ist es wahrscheinlich ganz gut, wenn ich
irgendwo bin, wo ich nicht abgelenkt werde. Die Frau, die das
Bewerbungsgespräch mit mir gemacht hat, hat von einem ziemlich coolen neuen
Studiengang erzählt. Wissenschaft und Technik oder so. Kann gut sein, dass das
was für mich wäre. Da könnte ich vielleicht auch einen Abschluss in Bootsbau
machen, weißt du?«


Jenny nickte.
Sie konzentrierte sich vor allem darauf, nicht auszurutschen. Sie wollte nicht,
dass Nate wegfuhr. Sie wollte auch nicht, dass er an die Uni ging.


Der Bootsteich
tauchte vor ihnen auf. Im Frühjahr stellte sich Nate gern ans Ufer, zog
gemütlich einen durch und guckte den Enten und ihren Küken beim Paddeln zu.
Jetzt war der Teich zugefroren, vielleicht trug das Eis sogar schon.


»Wahnsinn.« Er
runzelte die Stirn. »Letztes Jahr um die Zeit wusste ich ganz genau, was ich in
einem Jahr machen würde. In die Schule gehen und mit meinen Kumpels abhängen,
das normale Programm eben. Aber jetzt hab ich wirklich keine Ahnung, was
nächstes Jahr auf mich zukommt. Schon ein komisches Gefühl.«


Jenny sah ihn
an. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie ihn liebte?
Seine Wangen waren in der Kälte rot angelaufen und sogar die Spitzen seiner perfekten
kleinen Ohren leuchteten. Er war so unglaublich hübsch. Wenn sie ihn so ansah,
hätte sie vor lauter Glück am liebsten laut geschrien.


»Ich hab
übrigens den Tanga an«, flüsterte sie, bevor sie der Mut wieder verließ. Sie
ging etwas schneller. Nicht zu fassen, dass sie das eben wirklich gesagt
hatte!


»Warte mal!
Was?« Nate beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Er hatte nicht verstanden,
was sie ihm zugeflüstert hatte.


Jenny ließ
seine Hand los. »Ich hab den Tanga an!«, rief sie und schlitterte dann kichernd
den Abhang hinunter auf den zugefrorenen Teich zu.


Diesmal hatte
Nate sie verstanden. Er ließ die Grastüte los und nahm die Verfolgung auf.
»Soforrrt stehen bleiben!«, rief er mit Vampirstimme. »Zeige mirr den
Tangaaaaaaaaa!«


Jenny rannte
kreischend davon. Ihre Augen tränten in der Kälte und der Atem stockte ihr in
der Kehle.


Nate jagte sie
auf die schneebedeckte Eisfläche, wo Jenny wegrutschte und armerudernd unter
einer vor Eiszapfen starrenden mächtigen Eiche hinfiel. Nate stürzte sich mit
einem Hechtsprung auf sie, und beide wälzten sich atemlos kichernd im Schnee,
der ihnen in den Haaren kleben blieb.


Nate drehte
Jenny auf den Bauch und schob ihren Mantel hoch. »Zeig ihn mir! Ich will ihn
sehen!«, brüllte er und zerrte ihre schwarze Samtjeans herunter, um einen Blick
auf ihren Po zu erhaschen.


»Warte!«,
quiekte Jenny und wehrte sich kichernd. Sie kniff die Augen zusammen und konnte
es einfach nicht mehr für sich behalten. »Warte! Nate,
ich liehe dich.«


Nate erstarrte
für einen Moment und nahm die Information in sich auf. Doch statt Jenny
umzudrehen und zu küssen und ihr zu sagen, dass er sie auch liebte, blies er
ihr knatternd einen Furzkuss auf die süßen rosigen Pobacken, um sich dann nach
hinten fallen zu lassen und Wolken warmer Luft in den kalten blauen Himmel zu
atmen.


Jenny blieb
ein paar Sekunden ausgestreckt und mit angehaltenem Atem auf dem Bauch liegen.
Dann stemmte sie sich hoch und ordnete ihre Klamotten. Sie war erleichtert, es
endlich gesagt zu haben, hatte sich aber irgendwie eine andere Reaktion
erhofft. Er hätte »Ich liebe dich« sagen und sie hochheben und zum
Pferdeschlitten tragen müssen, um mit ihr ins Traumland zu fahren.


Stattdessen
hatte er ihr einen Kuss auf die Pobacke geprustet.


»Du hast aber
nicht die neuen Shorts mit dem Segelboot an, oder?«, fragte sie hoffnungsvoll.
Sie versuchte, den spielerischen Ton zu treffen, mit dem alles angefangen
hatte.


»Hm, weiß ich
gar nicht.« Nate machte den Gürtel auf, rollte sich zur Seite und zog sich die
Jeans über die Hüften. »Blau kariert«, verkündete er. »Sony.«


»Macht
nichts.« Jenny schlang ihren Mantel enger um sich. »Hey«, wechselte sie dann
das Thema. »Gehen wir gleich an dem Romeo- und- Julia- Denkmal vorbei? Das
finde ich voll schön und es liegt auf dem Weg.«


Obwohl Nate
jede Menge Zeit im Park verbrachte, hatte er keine Ahnung, wovon sie sprach.
»Romeo und Julia, wo steht das denn?«


Jenny nibbelte
über ihre Oberarme. »Das siehst du dann schon.«


»Ist dir
kalt?« Nate stützte sich auf die Ellbogen und streckte die Hand nach ihr aus.
»Komm her.«


Sie zögerte
kurz und ging dann zu ihm. Nate zog sie zu sich herunter, wickelte sie in
seinen Mantel ein und küsste sie erst auf die Stirn und dann auf jede ihrer
frostigen Wangen.


Als ihre
Lippen sein Kinn streiften, konnte sie nicht anders. Sie musste es noch einmal
sagen. Vielleicht - ganz vielleicht - hatte er sie beim ersten Mal gar nicht
gehört.


»Ich liebe
dich«, flüsterte sie.


Diesmal musste
Nate antworten. Er hielt sie im Arm und sah in ihre großen, erwartungsvoll
aufgerissenen braunen Augen.


Mensch, gib
dir einen Ruck, Nate. Ihr wart gerade im »Nussknacker«, und das ist eine
Liebesgeschichte, falls du es nicht gemerkt haben solltest.


»Ich dich
auch«, murmelte er.


Sie küssten
sich sehr lange und ausdauernd. Jennys rote Mütze rutschte vom Kopf, und ihre
braunen Locken fielen hervor wie ein Vorhang, der ihre Gesichter verbarg.


Na ja,
verbarg
ist vielleicht zu viel gesagt.


Dan fand also,
ihre Filme könnten etwas mehr Action vertragen? Na, wenn das keine Action war.
Die Eiszapfen waren natürlich Supermaterial, aber wie oft sieht man eine Frau,
die der Welt mitten im Schnee ihren nackten Arsch präsentiert? Wie oft sieht
man einen Typen, der sich im Winter in aller Öffentlichkeit die Hose
runterzieht? Und wie oft trifft man mitten in einer Millionenstadt auf ein
Paar, das sich in einen Mantel gewickelt lüstern auf einem vereisten Bootsteich
herumwälzt? Hätte Vanessa einen Hubschrauber gehabt, wäre sie in die Lüfte
aufgestiegen und hätte die beiden gefilmt, bis sie im Gitternetz Manhattans zu
einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft wären. Da sie keinen hatte, würde sie
sich später beim Schnitt etwas einfallen lassen müssen. Das Allerbeste war,
dass sie die beiden absichtlich von weitem gefilmt hatte, weshalb man die
Gesichter nur undeutlich sah. Sie konnten jedes beliebige Paar im Liebesrausch
sein. Die Szene war pure Poesie, unverfälschte Schönheit. Vanessa fieberte
schon darauf, sie Dan zu zeigen.


Äh, Moment
mal. Bevor oder nachdem er gesehen hatte, was sie unter ihrem schwarzen
Wollrock und dem schwarzen Rolli trug?[bookmark: bookmark44]


 






 


la isla bonita


Das Isle de la
Paix auf St. Barts war ein ultra-exklusives Ferienresort, in dem sich Stars
und VIPs vor dem gemeinen Volk versteckten und in das sich reifere Damen der
besten New Yorker Gesellschaft zurückzogen, um sich von kosmetischen
Eingriffen zu erholen. Hier machte nur Urlaub, wer jemand war - oder
wenigstens jemanden kannte, der jemand war. Zufälligerweise gehörte die
Baufirma, die das Hotel gebaut hatte, Blairs Stiefvater Cyrus Rose, weshalb
die drei Bungalows, die er und Blairs Mutter für die Familie reserviert
hatten, zu den schönsten der ganzen Anlage gehörten.


Der von Serena
und Blair war ringsum von einer breiten Veranda gesäumt. Von der einen Seite
aus blickte man auf den Pool, wo sich Damen über vierzig mit operativ vergrößerten
Brüsten, abgesaugten Schenkeln und monströsen Sonnenbrillen in trägerlosen
Badeanzügen auf Liegestühlen räkelten und so taten, als würden sie französische
Modezeitschriften lesen, während sie sich mit Rumcocktails wegtranken. Eine
von ihnen hatte einen weißen Bichon Frise dabei, der eine Hundesonnenbrille
trug. Auf der anderen Seite des Bungalows erstreckte sich ein weißer
Traumstrand, an dem sich jüngere Frauen barbusig sonnten und männliche Windsurfer
so taten, als würden sie nicht hingucken. Das Meer sah unecht aus, so glatt und
perfekt blaugrün war es.


Serena saß auf
der Veranda, rauchte eine Gitane und blätterte in der französischen
Elle,
während sie auf Blair wartete, um sich mit den anderen zu einem späten Lunch zu
treffen. Aus ihren frisch gewaschenen Haaren tropfte Wasser über die nackten
Schultern in den Rückenausschnitt ihres maisgelben Haltertops von Diane von
Fürstenberg. Ihre Haut hatte einen gesunden Bronzeton, weil sie sich nach dem
Duschen mit Selbstbräuner von Lancöme eingerieben hatte. Sie trug einen
winzigen weißen Jeans-Minirock von Agnes B., der kaum ihre Oberschenkel
bedeckte, und weiße mit Swa- rovski-Steinchen besetzte Lederschlappen.


In einem
Hibiskusbusch vor der Veranda flitzte ein Kolibri auf der Suche nach Nektar von
Blüte zu Blüte. Serena fragte sich, warum er nicht mal bei einer Blüte blieb
und sich gründlich satt trank, statt ständig von einer zur anderen zu düsen.


Tja, Serena,
gute Frage.


»'allo?
Pardon?«,
fragte eine Männerstimme.


Serena ließ
die Zigarette fallen, trat sie aus und erhob sich aus dem Stuhl. Vor den Stufen
zur Veranda stand ein Mann im Mitarbeiter-T-Shirt des Isle de la Paix, der eine
Vase mit einem riesigen Bouquet exquisiter tropischer Blumen trug. »(Ja
c'est pour vous, mademoiselle«, sagte er und kam die Stufen herauf.


Jesus! Hatte
Flow etwa Spione auf sie angesetzt, oder was? Wie hatte er sie hier gefunden?


Serena nahm
die Blumen und schnupperte daran. »Danke.«


»Bitte«,
antwortete der Mann. Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als die
Fliegengittertür aufklappte und Blair auf die Veranda trat.


»Jetzt brauch
ich erst mal einen Drink. Hoffentlich hat Mom dafür gesorgt, dass wir an der
Bar anschreiben können«, sagte sie zu Serena, ohne den Mann zu bemerken. Ihr
enges Kleid aus Seidenjersey hatte fast den gleichen Farbton wie ihre
Lancöme-Bräune, weshalb es aus der Entfernung aussah, als wäre sie nackt. An
den Füßen trug sie rote Flip- Flops aus dem Hotelshop und am kleinen Zeh ihres
linken Fußes glitzerte ein billiger Strassring. Blair probierte gerade einen
neuen Look aus. Schlampe mit Schotter.


Plötzlich
bemerkte sie den glotzenden Hotelangestellten. »Ja, bitte?« Sie sah ihn fragend
an. »Parlez-vous anglais?«


Der Mann
guckte verlegen. »Entschuldigen Sie, ich wollte nur die beiden schönsten
Mädchen der Insel begrüßen.«


Sein Glück,
dass er so einen sexy Akzent hatte. Nur deshalb ließ sie ihm die schleimige
Anmache noch mal durchgehen.


»Danke«, sagte
Blair. »Und au revoir.«


»Viel Freude
mit den Blumen, Mademoiselle«, wünschte er und nickte Serena zu. Dann lächelte
er Blair noch einmal an und ging.


Blair kämmte
sich mit den Fingern durch die Haare und blickte mit zusammengekniffenen Augen
aufs Meer hinaus. Allmählich wurde es etwas ermüdend, von jedem Typen angebaggert
zu werden, der ihr über den Weg lief.


Serena stellte
die eckige Glasvase mit dem Strauß auf dem Rattan-Verandatisch ab.


Blair zog die
Brauen hoch. »Von wem?«


Serena zuckte
die Achseln. »Von wem wohl.«


Blair ging zum
Tisch und zog die Karte ab, die mit Klebeband an der Vase befestigt war.
»Erhol dich und stress dich wegen der Hochzeit nicht so rein«, las sie vor.
»Deine Freundinnen K und I.«


Blair und
Serena sahen sich an und brachen in Gelächter aus.


Serena war
erleichtert, dass die Geschenke womöglich gar nicht alle von Flow gewesen
waren. Der Schoko-Schneemann und die Baby-Barracudas gingen vielleicht auch
auf Katis und Isabels Konto.


»Na komm«,
sagte sie, nahm Blair an der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinunter.
»Jetzt lassen wir uns von Cyrus einen ausgeben.«


Aaron und
Miles saßen bereits an der Bar, wo sie Backgam- mon spielten und Tyler dazu zu
überreden versuchten, gebratene Meeresschnecke zu essen. Blairs Mutter und
Cyrus machten einen Segeltörn mit einem befreundeten Jachtbesitzer und waren
noch nicht zurück.


Die Bar und
das Restaurant des Hotels befanden sich auf der riesigen überdachten Veranda
des Hauptgebäudes, von der aus man auf den Strand und das türkisfarbene Meer
blickte. Eine Seite wurde von einer Bambus-Glas-Theke eingenommen, an der
weiße Lederhocker standen. Futuristischer Karibiklook.


»Zwei
Rum-Cola, s'il vous plait«, bestellte
Blair beim Barkeeper. Sie fand es sehr praktisch, dass die Insel in französischer
Hand war, das ersparte ihnen beim Trinken die leidige Ausweis-Frage.


Nicht dass sie
die besonders oft gehört hätten.


Serena griff
nach ihrem Glas und stieß mit Blair an. »Auf uns!« Beide legten den Kopf in den
Nacken und tranken ihren Longdrink in einem Zug.


»Respekt!«
Miles sah Blair bewundernd an. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine
schwarze Cargohose und ein stahlgraues Poloshirt, beides von Armani. Für die
tropische Umgebung war er allerdings eindeutig zu käsig. »Wie schaffst du das
bloß, ohne abzurülpsen wie ein Bauarbeiter?«


Blair wischte
sich grinsend mit dem Handrücken über die Lippen. »Knallhartes Training.«


Aaron
schüttelte den Kopf. Seine Dreadlocks passten viel besser hierher als nach New
York. Er schob beide Hände in die Taschen seiner armeegrünen Shorts. »Ich weiß
ja nicht, ob man darauf stolz sein sollte.«


Blair
verdrehte die Augen. »Als würdest du nie was trinken.«


Aaron zuckte
mit den Schultern. »Klar trink ich, aber wenn ich Durst hab, halte ich mich
lieber an Wasser.«


Tyler nahm
einen Bissen von der Meeresschnecke und spuckte ihn schnell in eine
Cocktailserviette. »Und Blair trinkt lieber Brennspiritus.«


Blair wollte
ihm gerade eine knallen, da sali sie aus dem Augenwinkel heraus ihre Mutter
und Cyrus vom Bootssteg auf sie zukommen. Cyrus stützte Eleanor am Ellbogen,
als hätte er Sorge, sie könne stolpern. Bei jedem anderen hätte Blair die Geste
süß gefunden, aber bei Cyrus fand sie nichts süß. Ihre Mutter hatte ein grelles
grünrosa Sommerkleid von Lilly Pulitzer an, das über und über mit weißen
Fröschen bedruckt war. Es hätte wesentlich besser ausgesehen, wenn es einfarbig
gewesen wäre und ihre nicht gerade schlanken Beine etwas besser kaschiert
hätte. Ein weißes Leinenhaarband hielt ihren blond gesträhnten Bob aus dem
tief gebräunten Gesicht. Cyrus trug zu seinem blauweiß gestreiften Polohemd eine
rote Hose mit Bügelfalte, sein Gesicht glänzte im selben Farbton, und er
wirkte extrem phlegmatisch.


Was - für die
Ungebildeteren unter euch - vom griechischen Wort
phlegma
abgeleitet ist, und das heißt Schleim.


Eleanor
Waldorf Rose kreischte sofort los, als sie alle an der Bar versammelt sah. »Da
sind die Kinder ja!«, rief sie, stürzte die Treppe hinauf und drückte Tyler an
sich. Sie ließ ihn nur los, um Blair in ihre Arme zu ziehen. »Ich hab euch ja
so vermisst. Und es gibt so viel zu erzählen!«


Serena
lächelte höflich. »Hallo, Eleanor.« Blairs Mutter war zwar hohl, aber herzlich,
und das war ihr lieber als die kühle Überheblichkeit ihrer eigenen Mutter.


Cyrus
schüttelte Aaron die Hand. »Schön, dich zu sehen, Sohnemann. Mein Anwalt hat
sich nicht bei mir gemeldet, also nehme ich an, ihr beiden habt in der
Zwischenzeit nicht das Haus abgefackelt?«


Aaron grinste.
»Doch. Aber wir lassen gerade ein neues bauen. Du siehst es ja dann, wenn du
zurückkommst. Es wird echt cool.«


Blair erlaubte
sich auch einen kleinen Scherz. Vielleicht war sie schon beschwipst. »Und ich
bin schwanger!« Sie legte einen Arm um Miles. »Das ist Miles. Er ist der
Vater.«


Das Grinsen
auf Aarons Gesicht erstarb.


»Seit wann
bist du denn so eine Komikerin?«, fragte Eleanor, die diese Art schlüpfrigen
Witz von Blair nicht gewohnt war.


Blair nahm
ihren Arm von Miles' Schulter und sagte kleinlaut: »Seit ich von der Schule
geflogen bin?«


Serena
kicherte. »Du erzählst manchmal so einen Scheiß!«


Cyrus griff
mit fleischiger Hand nach Blair und zog sie an sich. »Da hat aber jemand gute
Laune«, kollerte er.


Hatte, Cyrus.
Hatte.


Cyrus ließ
Blair los und winkte dem Barkeeper. »Blubberwasser für alle!«


Blair zuckte
zusammen. Gnade!


Eleanor
tätschelte ihren Bauch. »Für mich nicht, Schatz.«


Hoppla, seit
wann schlug sie Champagner aus?


»Dann bleibt
umso mehr für uns übrig.« Cyrus zwinkerte Blair zu und reichte die Gläser an
sie, Aaron, Serena, Miles und Tyler weiter. Für Eleanor bestellte er ein
Mineralwasser und hob dann sein Glas. »Auf unsere große, glückliche Familie«,
rief er und grinste idiotisch.


Blair hatte
schon jetzt genug von ihrer Familie. »Können wir vielleicht mal was essen?«,
stöhnte sie. »Ich bin schon halb verhungert.« Seit ihre Mutter und Cyrus in die
Flitterwochen abgereist waren, hatte sie sich den Finger nicht mehr in den
Hals gesteckt, aber sie ahnte, dass von dem heutigen Essen nichts lange in
ihrem Magen bleiben würde.


Die große,
glückliche Familie zog ins Restaurant um und verteilte sich auf den langen, mit
weißem Leder bezogenen Sitzbänken. Über ihnen drehte ein Ventilator träge seine
Kreise und eine leichte Brise spielte sanft raschelnd in den Wipfeln der hohen
Palmen. Außer Aaron bestellten alle Hamburger. Es war ein französisches
Restaurant und auf der Karte stand kein einziges vegetarisches Gericht.


»Für mich
bitte nur Salat und Pommes Frites«, orderte Aaron beim Kellner und zündete sich
eine seiner Kräuterzigaretten an.


»Unsere
Flitterwochen waren ein Traum«, schwärmte Eleanor, strich Butter auf ein
Brötchen und verschlang es, als hätte sie Wochen ohne Nahrung auf einer
einsamen Insel verbracht. Dabei hatte sie so zugelegt, dass Blair fast etwas
gesagt hätte. »Trotzdem bin ich so froh, dass ihr jetzt hier seid.«


Cyrus drückte
ihren Arm. »Eure Mutter und ich haben eine Riesenüberraschung für euch«, sagte
er mit hervorquellenden blauen Froschaugen.


Eleanor legte
ihm einen brillantenberingten Finger auf die Lippen. »Schsch!«, warnte sie.
»Doch erst an Weihnachten!«


Blair stieß
unter dem Tisch versehentlich gegen Aarons Knie. Der ließ sein Bein, wo es war.
Das waren so seine ma- sochistischen kleinen Freuden - ihr Knie, das ihn
gelegentlich streifte, die Berührung ihrer Hand, wenn sie quer über den Tisch
nach dem Brot griff, ihr Atem an seinem Ohr, wenn sie vor Langeweile aufseufzte.


Obwohl Blairs
Haare trocken waren, wusste er, dass sie gerade geduscht hatte, weil sie nach
dem Kokosshampoo von Kiehl's duftete, das sie am liebsten benutzte. Er hatte
auch bemerkt, dass sie brauner war, also hatte sie wahrscheinlich gleich nach der
Ankunft Selbstbräuner benutzt. Er wusste, dass sie die Zehennägel hellbraun
lackiert und ihre Uhr abgenommen hatte, und er hasste sich dafür, dass ihm
diese Details auffielen, weil sie einem Bruder nicht auffallen sollten.


Tyler starrte
niedergeschlagen in sein Colaglas. Er träumte davon, eines Tages ein eigenes
Label zu gründen und für MTV Videos zu drehen. Es kotzte ihn an, dass er erst
elf war und die Ferien mit seiner Familie verbringen musste statt unter
gleichgesinnten Metal-Headz auf dem Ozzfest, und außerdem war er der Einzige,
der ganz allein hier war.


»Keine Sorge,
Mann«, sagte Aaron, als er die vorgeschobene Unterlippe seines Stiefbruders
sah. »Wenn wir mit dem Essen fertig sind, gehen Miles und ich mit dir Wasserski
fahren.«


Tyler fischte
den Strohhalm aus seinem Glas und zündelte mit Aarons Zippo daran herum. »Geht
klar«, brummte er, darum bemüht, sein Image als coole Sau aufrechtzuerhalten,
obwohl er erst elf war und in lächerlichen Spießershorts mit Bundfalten und
einem grünen Lacoste-Shirt rumlief.


Das Essen
wurde serviert, und Cyrus und Eleanor begannen, die Höhepunkte ihrer
Kreuzfahrt aufzuzählen. Vorige Woche hatten sie einen Vulkan bestiegen und vor
Martinique Stachelrochen beobachtet. Auf St. Johns hatte Cyrus Eleanor eine mit
Koralle und Brillanten besetzte Brosche gekauft, die aus dem Wrack eines
gesunkenen Schiffs stammte. Und auf Virgin Gorda hatten sie mit irgendeinem
Albert Finney, der angeblich ein berühmter Schauspieler war, obwohl keiner von
ihnen jemals was von ihm gehört hatte, Cocktails getrunken.


Irgendwann
schaltete Serena auf Durchzug. Sie und Blair saßen mit Blick zum Strand und
über dem Meer flog ein Wasserflugzeug gewagte Loopings. Erst nach einer Weile
sah sie, dass es Buchstaben in den Himmel schrieb. Wie das wohl funktionierte?
Und wäre es nicht der größte Witz, wenn sich der Pilot verschreiben würde?
Mühsam versuchte sie, das am Himmel schwebende Wort zu entziffern.
Wahrscheinlich war es irgendwas Französisches. S-E-R-E-N-A.


Ihre Hand flog
zum Mund und sie stieß Blair mit dem Ellbogen an. Blair rammte sie genauso
hart mit ihrem eigenen Ellbogen und hielt ihr eine kleine, in der Mitte
gefaltete Karte hin, die auf dem Tisch gestanden hatte.


Serenas Hand
begann zu zittern, als sie den goldgeprägten Text las:


Große
Isle de la Paix-Weihnachtsparty - Special
Guests: 45- 20:00 Uhr bis Mitternacht. Um Reservierung wird gebeten.


Serena tastete
nach Blairs Hand und drückte sie. Sie muss- ten zusammenhalten, das war ihre
einzige Chance, die Festtage einigermaßen unbeschadet zu überstehen.


»Das gibt's
doch nicht!« Eleanors Aufschrei ließ Serena und Blair zusammenzucken. Sie
zeigte mit dem Finger zum Empfang. »Da drüben sind Misty und Bartholomew Bass!«
Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe gehört, Misty hat sich die
Leber rausnehmen lassen. Die Arme hat ein hartnäckiges Alkoholproblem - dafür
sieht sie noch ganz annehmbar aus. Ob die beiden wohl auf ihrer Jacht hierher
gesegelt sind? Das ist natürlich eine ideale Entziehungskur. Auf See hatte sie
keine Chance, an Alkohol ranzukommen, es sei denn, sie hätte welchen
mitgenommen.«


Misty und
Bartholomew Bass, die Erzeuger des berüchtigten Chuck Bass, standen
tatsächlich neben einem Stapel von Louis-Vuitton-Koffern am Empfang und
checkten gerade ein. Blair und Serena warteten darauf, dass Chuck auftauchte -
der hätte ihnen gerade noch gefehlt -, aber er kam nicht.


»Es war ihr
Blinddarm, Mom«, sagte Blair nach einer Weile. Anscheinend war Chuck in New
York geblieben. Puh, noch mal davongekommen. »Sie hatte eine Blinddarmentzündung.
Das ist keine so große Sache.«


»Also ich habe
da etwas anderes gehört«, behauptete Eleanor stur. »Außerdem wusste ich gar
nicht, dass sie Weihnachten auch nach St. Barts kommen.« Sie strich gedankenverloren
mit den Fingerspitzen über ihre neue Brosche und sah sich im Restaurant um.
»Angeblich soll es hier vor VIPs nur so wimmeln, aber bis jetzt habe ich noch
niemanden gesehen.«


Cyrus brachte
sie zum Schweigen, indem er ihr eine Fritte zwischen die Lippen schob.
»Hauptsache, du denkst daran, dass du jetzt viele Vitamine und Mineralien
brauchst, mein Engel«, sagte er liebevoll.


Blair war sich
ziemlich sicher, dass ihre Mutter keine zusätzlichen Fritten brauchte, und
sehr sicher, dass sie nicht hier sitzen und zusehen wollte, wie Cyrus sie damit
fütterte. Da musste einem ja schlecht werden.


»Entschuldigt
mich«, murmelte sie und sprang vom Tisch auf, um sich auf die Suche nach der
nächstgelegenen Damentoilette zu begeben.


Alle waren so
daran gewöhnt, dass Blair vom Tisch aufsprang, dass niemand etwas sagte, aber
Serena fand es schrecklich, dass sie sich gleich den Finger in den Hals stecken
würde. Sie deckte den Burger, den sie nicht angerührt hatte, mit ihrer
Serviette zu, sagte: »Vielen Dank fürs Essen«, und stand auf, um nach Blair zu sehen.
Den blonden Kopf unauffällig gesenkt, schlich sie sich davon. Man konnte ja nie
wissen. Vielleicht lauerte Flow hinter der nächsten Palme.
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v lüftet victorias
geheimnis


»Ich hab grade
im Park noch schnell eine Szene für meinen Film gedreht. Ich bin echt gespannt,
wie du sie findest«, sagte Vanessa zu Dan, als sie sich an den Esstisch
setzten. Jenny und Nate waren zwar noch nicht da, aber Rufus hatte schon zu
viel Rotwein getrunken und wollte mit dem Essen anfangen. »Ziemlich heftig, ich
sag dir. Du wirst stolz auf mich sein.«


»Ach, dann
bist du also Filmemacherin, Vannessamonda?«, mischte sich Rufus Humphreys
Freund Lyle ein, der sich gerade von der Lasagne nahm. »Was für Filme drehst
du denn so?«


Vanessa trank
einen Schluck Wasser. »Schwarz-Weiß. Sie wissen schon... ohne viel Action und
so.«


Lyle füllte
sich den Teller mit den Baked Beans, die Dans Vater als Beilage zur Lasagne
servierte. »Sind wohl Kunstfilme, was?«


Vanessa
nickte. »Mhm, ja. Könnte man sagen.«


»Ich
persönlich gucke ja gern Abenteuerfilme. Hast du schon mal >Die Mumie<
gesehen? Also, das ist für mich einer der besten Filme überhaupt.«


Aber Vanessa
hörte gar nicht zu. Nate und Jenny waren gerade zur Wohnungstür reingekommen
und schälten sich im Flur eilig aus ihren Mänteln.


»'tschuldigung,
Dad«, keuchte Jenny und riss sich die Mütze vom Kopf.


Vanessa
erstarrte. Die Mütze war rot und flauschig, genau wie die von der Frau im Park.
Und Nate trug einen langen blauen Mantel wie der Typ im Park. Vanessa legte
ihre Gabel auf den Teller.


Oops.


»Also, Dad,
das ist Nate«, sagte Jenny, als sie mit Nate ins Esszimmer trat. Am liebsten
wäre sie um den Tisch herumgetanzt und hätte alle abgeknutscht. Sie hatte
nicht geahnt, dass es überhaupt möglich war, so glücklich zu sein - Nate hatte
»Ich liebe dich« zu ihr gesagt!


Nate und
Jennys Vater schüttelten sich die Hand. »Sehr erfreut, Mr Humphrey.«


Rufus hatte
den Mund voll Lasagne und spülte sie mit Rotwein hinunter. »Nate, mein Junge«,
sagte er dann. »Deinetwegen hat meine Tochter mir im letzten Monat vierhundert
Dollar aus den Rippen geleiert. Schön, dass ich dich endlich mal kennen lerne.«
Er zog den Stuhl neben sich hervor. »Setz dich.«


Jenny störte
es noch nicht mal, von ihrem Vater so bloßgestellt zu werden. Hauptsache er
war nett zu Nate.


»So, Nate,
dann erzähl doch mal.« Rufus schenkte ihm das Glas randvoll mit Wein ein. »Was
hast du denn so für Interessen?«


Nate lächelte.
Jennys Vater schien ziemlich cool zu sein. »Segeln«, sagte er. »Unsere Familie
hat ein Ferienhaus auf Mount Desert, eine Insel oben in Maine. Mein Vater und
ich bauen selbst Jachten und segeln viel.«


Dan wartete
darauf, dass Rufus Nate in der Luft zerriss und über egoistische Geldsäcke
herzog, die sich mit nutzlosen Luxusspielzeugen wie Segeljachten verlustieren,
aber er schien im Gegenteil äußerst interessiert und löcherte Nate mit Fragen.


Normalerweise
hätte sein scheinheiliges Getue Dan zur Weißglut getrieben, aber er war zu sehr
mit dem beschäftigt, was er Vanessa gleich sagen wollte, um sich groß über
Rufus' Verbrüderung mit diesem Edelkiffer aufzuregen. Er stocherte in der
Lasagne herum. In etwa zehn Minuten würde er sich entschuldigen, aufstehen und
mit Vanessa zum »Reden« in sein Zimmer gehen.


Rufus donnerte
unvermittelt die geballte Faust auf die Tischplatte. »Stopp, alle die Gabeln
weglegen! Gebt mir eure Teller! Flambierte Lasagne schmeckt noch besser.«


»Da-ad!« Jenny
stöhnte auf. Sie hatte ja gewusst, dass er sie blamieren würde.


Nate reichte
ihm seinen Teller. Rufus zündete ein Streichholz an und ließ es in Nates
Lasagne fallen. In der Soße war so viel Rum, dass die Lasagne augenblicklich in
Flammen aufging.


»Wow, echt
heiß!«, kicherte Nate.


Rufus lachte
begeistert und Jenny hielt ihm mit verzücktem Lächeln ihren eigenen Teller
hin. Die beiden schienen sich richtig gut zu verstehen!


Dan hatte
genug. Er beugte sich zu Vanessa rüber. »Kann ich mal kurz in Ruhe mit dir
reden?« Er war so nervös, dass seine Hände wieder unkontrolliert zitterten.


»Okay.«
Vanessa wurde plötzlich auch nervös. Ob sie sich traute, die Sache
durchzuziehen und ihm ihr neues Outfit zu präsentieren? Lyle hatte ihren Teller
weitergereicht und gab ihn ihr brennend zurück. »Vielen Dank«, murmelte sie zerstreut.


Dan stand auf.
»Kommst du?«


Vanessa griff
nach ihrer Tasche und folgte ihm durch den ewig langen Flur in sein Zimmer. Die
Humphreys wohnten in einer dieser raren, riesigen Altbauwohnungen mit Mietpreisbindung,
die seit sechzig Jahren nicht mehr saniert worden waren. Sie war unordentlich
und verwohnt, die Dielen knarz- ten, von den Wänden blätterte die Farbe, und es
müffelte nach alten Schuhen und modernden Büchern. Einmal hatte Dan auf einem
Regal im Arbeitszimmer seines Vaters ein original- verpacktes Kartenspiel von
1955 gefunden. Die Könige hatten alle ausgesehen wie
The King
höchstpersönlich. Extrem cool.


»Äh, ja...
also«, begann Dan verlegen, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.
»Ich wollte dir was sagen.«


Vanessa hockte
sich auf den Boden und schnürte ihre schwarzen Doc Martens auf. Wenn sie es
wirklich durchziehen wollte, musste sie sich beeilen, bevor sie es sich wieder
anders überlegte.


»Ja?« Sie
streifte ihre schwarze Strumpfhose ab und wackelte mit den nackten Zehen. Vor
zwei Tagen hatte sie sich die Nägel von ihrer älteren Schwester Ruby
schokobraun lackieren lassen. Sie sahen noch ziemlich okay aus. Sie stand auf
und knöpfte ihre schwarze Wolljacke auf.


Dan ging zum
Schreibtisch, um sein aktuelles Notizbuch zu holen. Wenn Vanessa sah, wie
unsäglich seine letzten Gedichte waren, würde sie vielleicht begreifen, warum
er dringend mit ihr schlafen musste.


Er blätterte
durch die Seiten. Lauter Gedichtanfänge, die sich ungefähr so lasen:
du bist mein frankenstein, mein lichtenstein, mein ganzes sein,..


Die Gedichte
waren alle unvollendet, weil sie viel zu schrecklich waren, um beendet werden
zu können. Er wurde rot vor Scham, als er sie wieder las.


»Irgendwie
schreib ich in letzter Zeit nur noch komplette Scheiße«, murmelte er und
starrte düster in sein Notizbuch.


Vanessa zog
ihren schwarzen Wollrock aus. Sie zerrte den engen schwarzen Rollkragenpullover
über ihren kahl geschorenen Kopf. Dann stand sie da, stützte die Hände in die
Hüften und wartete darauf, dass Dan sich umdrehte.


»Ich hab mir
überlegt, ob ich vielleicht deswegen so blockiert bin, weil...« Dan klappte das
Notizbuch zu und drehte sich um. »Weil...« Der Satz blieb ihm im Hals stecken.


Vanessa stand
neben seinem Bett und trug nichts als einen schwarzen Bügel-BH und einen
schwarzen Slip. Beide waren aus Spitze und so hauchdünn, dass man praktisch
alles
sehen konnte.


Ja klar, so
soll es sein.


Vanessa
lächelte kokett. »Na?«


Dan starrte
sie entsetzt an. Darauf war er nicht vorbereitet. Ganz und gar nicht. »Was
soll das?«


Vanessa ging
auf Dan zu. Sie verdrängte jeden Gedanken an ihre Schenkel und ihre Pobacken, die
wahrscheinlich aus dem knappen Slip hervorquollen, und legte Dan die Hände auf
die Schultern. Er bebte am ganzen Körper. Sie wusste nicht, ob das ein gutes
oder ein schlechtes Zeichen war.


Dan sah sich
misstrauisch im Zimmer um. »Du hast aber nicht irgendwo die Kamera aufgebaut,
oder?« Normalerweise fragte Vanessa ihn vorher, wenn sie ihn für ihre Projekte
filmen wollte, aber für authentisches Material würde sie alles tun.


Sie schüttelte
den Kopf. »Küss mich.«


Dan
verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt begriff er, was Vanessa wollte.


Na und? Sie
waren verliebt. Warum machte er nicht einfach mit?


Jeder andere
hätte mitgemacht, aber Dan war nun mal nicht jeder andere. Er war Dan, der
empfindsame Romantiker. Er wollte nicht mit schwarzer Reizwäsche entjungfert
werden. Das kam ihm zu geplant und abgeschmackt und... falsch vor. Bei
seinem ersten Mal sollte alles spontan und unverfälscht sein, eben...
richtig.


Er wich einen
Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid.«


Es hatte ein
Gag sein sollen, aber der war danebengegangen. Vanessa erkannte, dass sieh Dan
in die Ecke getrieben fühlte, und sah ein, dass sie unfair gewesen war. Sie
hatte unwiderstehlich aussehen wollen und war gescheitert. Dan hatte ihr
widerstanden. Sie griff nach ihrem Rolli, der auf dem Bett lag, und zog ihn
sich wieder über den Kopf. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.


Dan zündete
sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Wollen wir uns den Film anschauen,
den du im Park gedreht hast?«


Hm. Lieber
nicht.


Vanessa schüttelte
den Kopf, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Sie zog den Rock hoch und knöpfte
die Strickjacke zu.


Dan warf die
Kippe in einen leeren Kaffeebecher. »Sollen wir wieder zu den anderen rein?«


Vanessa kniete
am Boden und schnürte ihre Stiefel zu. Sie stand auf. »Wahrscheinlich ist es
besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte sie mit zittriger Stimme. Sie hatte das
letzte Mal als Vierjährige geweint, aber es sah ganz so aus, als wäre es bald
wieder so weit.


Dan nickte
abwesend. Einerseits hätte er gern gewusst, was mit ihr los war, andererseits
wünschte er sich auch, sie würde gehen, damit er doch noch mal versuchen
konnte, etwas zu schreiben. Worüber hätten sie auch noch reden sollen?


Echt komisch.
Da stellt sie sich in verführerischen Dessous vor ihn hin und plötzlich ist
zwischen ihnen nichts mehr wie vorher.


Vanessa ging
zur Tür und öffnete sie. »Also dann«, sagte sie leise.


»Ja, tschüss.«
Dan ging an den Schreibtisch zurück, setzte sich hin und schlug sein Notizbuch
auf, weil er hoffte, die Verwirrung über das, was gerade passiert war, würde
ihn zu einem brillanten Wurf inspirieren. Aber die Inspiration kam nicht und so
saß er bloß da und rauchte Kette.


 






[bookmark: bookmark46] 


j präsentiert
schockende kunst


»Dürfen wir
jetzt aufstehen, Dad?«, bat Jenny. »Ich möchte Nate gern mein Zimmer zeigen.«


Rufus blickte
kaum auf. »Mais oui«, näselte er in
erschütternd schlechtem Französisch. »Bien sür.«


Jenny
verdrehte die Augen. Wenn ihr Vater zu viel Rotwein getrunken hatte, führte er
sich auf wie ein Beatpoet in einem Boheme-Künstlercafe, sprach nur noch
französisch und qualmte eine nach der anderen.


Wie der Vater,
so der Sohn.


»Kommst du?«,
sagte sie zu Nate und führte ihn den Flur entlang. Sie öffnete eine Tür und
knipste das Licht an.


Nate hatte in
Jennifers Zimmer keine großen Überraschungen erwartet. Das Apartment der
Humphreys war so gemütlich verranzt wie ein selten genutztes Ferienhaus, das
nicht so oft sauber gemacht wird, und er war davon ausgegangen, dass es bei
Jennifer ähnlich aussehen würde. Aber Jenny war künstlerisch ziemlich begabt
und hatte den Raum mit den schmucklosen, vergilbten Wänden, der rissigen
Stuckdecke, dem nackten Dielenboden und dem langweiligen weißen Bettzeug schon
lange aufpeppen wollen. Vor ein paar Monaten hatte sie angefangen, in Öl zu
malen, bevorzugt Porträts, und ihr Lieblingsmotiv war jetzt natürlich Nate.
Insgesamt hatte sie schon sechs Bilder von ihm gemalt, jedes im Stil eines
anderen großen Künstlers. Ihre Sammlung enthielt einen impressionistisch
hingetupften Monet-Nate, einen Picasso-Nate, dessen Augen aus den Füßen
herausschauten, einen zu einer Pfütze zerschmelzenden DaK-Nate, einen
Warhol-Nate mit strahlend grünen Augen und goldenen Haaren, einen Pollock-
Nate, der sich aus Farbspritzern zusammensetzte, und einen Chagall-Nate, der
durch den Abendhimmel flog.


»Gefallen sie
dir?«, fragte Jenny hoffnungsvoll. »Es ist nicht einfach, die verschiedenen
Stilrichtungen hinzukriegen. Der Pollock war am schwierigsten.«


Nate
betrachtete mit offenem Mund die Bilder an der Wand. Er hatte keine Ahnung,
welches davon der Pollock sein sollte, und erkannte auch keinen der anderen
Maler. Er erkannte nur sich selbst, und zwar in sechsfacher Ausführung. Und das
gab ihm gewaltig zu denken.


»Tja, also
hier verbringe ich meistens meine Zeit«, erklärte Jenny strahlend. Als Nate
sich so nett mit ihrem Vater unterhalten hatte, hatte sie sich gleich noch
mehr in ihn verliebt. Mutig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte
ihr Kinn. »Ich wollte dich schon den ganzen Abend küssen«, flüsterte sie
heiser.


Nate
versteifte sich.


Nein, nicht
so, wie ihr denkt.


Normalerweise
hätte er auf ihre süße Anmache natürlich mit einem Megaständer reagiert, aber
er sah gerade deutlich vor sich, wie Jenny stundenlang allein in ihrem Zimmer
hockte und diese gar nicht mal schlechten, aber doch auch ziemlich
kranken
Porträts von ihm malte.


Okay, er hatte
Jennifer gesagt, dass er sie liebte, und hatte das auch ehrlich gemeint -
irgendwie. Aber erwartete sie jetzt etwa deswegen von ihm, dass er sie
entjungferte, oder was?


Er küsste sie
sanft auf den Mund. »Ich glaub, ich sollte allmählich mal gehen«, sagte er
freundlich. »Ich muss ja für morgen auch noch packen.«


Jenny guckte
enttäuscht. »Ach, geh noch nicht. Bitte.« Sie lächelte scheu mit gesenkten
Lidern. »Ich hab ja auch immer noch den Tanga an.«


Nate musste
schleunigst hier weg, bevor sie auf die Idee kam, sich inmitten ihrer
Gemäldegalerie auszuziehen. Zum Glück brauchte er sich nicht mal eine gute
Ausrede auszudenken, weil nämlich genau in diesem Moment sein Handy losging.


Er zog es aus
der Hose und warf einen Blick aufs Display. Es war Jeremy. »Hey, Alter, wo
steckst du?«


»Wir treffen
uns gleich in dieser Bar auf der Rivington, du weißt schon. Die, aus der
Charlie mal rausgeflogen ist, weil er auf der Feuertreppe Bong geraucht hat«,
sagte Jeremy.


»Okay, bleib
ganz cool. Keine Panik«, beschwor ihn Nate eindringlich.


»Hä?«


»Ich bin
gleich bei euch.« Nate drückte den völlig entgeisterten Jeremy weg. Er schob
das Handy in die Hosentasche zurück und griff nach Jennys Hand. »Tut mir echt
Leid, Jennifer, aber ich muss sofort los. Das war Jeremy. Charlie und Anthony
haben anscheinend übles E erwischt und sind gerade am Ausklinken. Ich muss hin
und Jeremy helfen, bevor die beiden irgendeinen Scheiß bauen.«


Jenny nickte
mit zitternder Unterlippe. Morgen würde Nate nach Maine fahren und sie würde
ihn tagelang nicht sehen. »Okay.«


Er legte die
Arme um sie. »Hey, an Silvester bin ich doch wieder da. Sei brav, ja?«


Sie schloss
die Augen und schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich.« Sie wurde nicht müde, es
zu sagen.








Nate löste
sich von ihr, nahm einen Stoffpanda vom Bett und drückte ihn Jenny in den Arm.
»Stell dir einfach vor, das bin ich, okay?«, sagte er und küsste sie auf die
Nasenspitze. Und dann schoss er aus dem Zimmer und den Flur entlang und
überschüttete Mr Humphrey im Esszimmer mit höflichen Danksagungen, bevor er
vor dem Haus in ein Taxi sprang und sich in die Bar in der Rivington Street
fahren ließ, wo er seinem Kumpel Jeremy einen sehr großen Drink dafür ausgeben
würde, dass er ihm unwissentlich den Arsch gerettet hatte.[bookmark: bookmark47]
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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


Sorry, diesmal hat es etwas länger gedauert, aber ihr
wisst ja selbst, wie das ist: die schule ist aus
und ich geh aus – und zwar nacht für nacht!


[bookmark: bookmark49]Was hat es mit dem geheimnisvollen
link auf sich?


Wir kennen das alle aus den einschlägigen
tv-nachrichten- magazinen. Auf der straße wird jemand aus einem vorbeifahrenden
wagen heraus abgeknallt, während irgendjemand gerade zufällig sein kind beim
spielen im garten filmt, und später kann er den cops dann den entscheidenden tipp
liefern, weil auf dem video das nummernschild zu erkennen ist… oder so
ähnlich, tja, wir haben es hier mit dem umgekehrten fall zu tun. Ich weiß, wer auf dem video zu sehen ist, dessen link im internet
herumgeistert, aber die frage ist: wie ist
es ins netz gekommen?


Ihr wisst natürlich, wovon ich spreche, inzwischen hat wohl jeder von uns eine mail
mit dem bewussten link bekommen. Klickt
drauf und ihr seht einen exzellenten kurzfilm, in dem sich zwei
menschen, die wir kennen und lieben, im central
park gegenseitig die hosen runterziehen und sich dann in einen warmen Wintermantel gekuschelt lasziv im schnee
wälzen. J hat einen ziemlich süßen arsch (nicht dass ich ihn mir so genau angeschaut hätte), und auch Ns hintern enttäuscht nicht, obwohl er von boxershorts
verhüllt
ist. Kein wunder also, dass der link mit derselben be- geisterung im internet verschickt
wird wie die mp3 vom letzten 45-konzert.


Ich will keine namen nennen, aber der film trägt die
hand- schrift von V – er ist null
verwackelt und extrem künstlerisch. Was ich nur nicht verstehe: wozu hätte sie
ihn ins netz stellen sollen? Das macht irgendwie keinen sinn, das wird ihr ewig
nachhängen, wenn sie es war. Aber wenn sie es nicht war – wer war es dann??? Etwas
noch-nie-da-gewe- senes ist eingetreten: ich bin sprachlos.


 


[bookmark: bookmark50]Gesichtet


folgende meidung erreicht uns gerade aus dem
exklusiven resort
isle de la paix auf st. Bar, hicks, ich meinte natürlich st. Barts:
flow wurde in gustavia – dem
einzigen größeren ort auf der insel – beim verlassen einer zoohandlung
beobachtet, keine fragen, bitte, mrs E.W.R. erbrach sich in
der damentoilette in den mülleimer. Na, jetzt wissen wir wenigstens, von wem B es hat. B und S schleppten pitcher- weise rumcocktails in ihren bungalow, in dem sie sich seit ihrer gestrigen
ankunft verkrochen haben, und A
schram- melte einsam am Strand auf seiner gitarre herum, er ist ja ganz süß, aber so ein
trübseliger veganer in einem legalize- it-t-shirt hat echt so überhaupt nichts erotisches an sich. 


und bei uns zu hause in nyc: K und I wurden auf der park avenue gesehen, wo sie einander
schluchzend in den armen lagen, bevor sie in ihre jeweiligen ferienorte
abreisten, hmm, wäre es vielleicht an der zeit, verlobungsringe auszutauschen?


 


[bookmark: bookmark51]Eure mails


F:      liebes
gossip girl,

die ältere schwester von einer freundin von mir kennt die agentin von flow, und die hat der schwester von meiner freundin
erzählt, dass
flow auf st. barts ist, weil er
ganz krass kokainabhängig ist und einen kalten entzug machen will, 

wichtel


A:      hey, du
kleiner wichtel,

soweit ich gehört hab, ist st. barts das absolute dro- genparadies, insofern
prophezeie ich mal kühn, dass flow - falls du recht hast - dort nicht lange
clean bleiben wird.

gg


[bookmark: bookmark53]das
fest der liebe


heute ist der 24. also habt ihr noch genau diesen
einen tag zeit, letzte besorgungen zu machen und einen kleinen kon- trollblick
unter den bäum zu werfen, um sicherzugehen, dass ihr die meisten geschenke
abbekommt, beziehungsweise um (falls nicht) notfalls kärtchen mit eurem namen
an die anderen päckchen zu hängen, stopft so viele zartbit- tertrüffel von
godiva in euch rein, wie euer kleines herz begehrt, und nehmt die gelegenheit wahr, noch mal fünf jähre jung zu sein und dem
lieben guten Weihnachtsmann einen feiler lebkuchen
hinzustellen, das ist außerdem eure letzte
chance, ganz, ganz lieb zu denjenigen zu sein, die euch was schenken, vielleicht
entschließen sie sich ja doch noch, euch das orange
hermes-ledertäschchen zu kaufen.


ich wünsche jedenfalls fröhliche Weihnachten allerseits!


[bookmark: bookmark54]Gossip.girl[bookmark: bookmark55]




s und b zeigen (fast)
alles


»Wir können
nicht den ganzen Tag hier drin rumhocken«, sagte Serena am Weihnachtstag zu
Blair. Es war fast Mittag und sie stand am Fenster ihres Bungalows und blickte
sehnsüchtig über die Veranda auf den weißen Strand und das türkisgrüne Meer
hinaus.


»Und was ist
mit Flow und Miles?«, fragte Blair besorgt, während sie einen Streifen
Fenchelzahnpasta von Tom's of Maine auf ihre elektrische Braun-Zahnbürste
quetschte. »Wir wollten uns doch vor ihnen verstecken.« Sie hatte insgeheim
gehofft, Zeit für ihren Bewerbungsessay zu haben, wenn sie sich mit Serena
einbunkerte, aber bis jetzt hatten sie nur unzählige mit Orangenscheiben,
Maraschinokirschen und kleinen Papierschirmchen garnierte Gläser Rumcocktail
getrunken, Bridge gespielt und sich gegenseitig die Zehennägel zuckerwatterosa
lackiert. Es wurde höchste Zeit, das iBook auszupacken.


Serena hatte
andere Pläne. Länger als eine ganze Nacht und einen ganzen Vormittag hielt sie
es nicht in geschlossenen Räumen aus.


»Wir gehen
jetzt an den Strand!« Sie zog sich entschlossen ihre weißen Hotpants von Miu
Miu über das weiße Bikinihöschen. »Und wenn einer was von uns will, muss er
mit den beiden Süßen hier reden.« Sie wirbelte hemm und riss sich die winzigen
weißen Stoffdreiecke von den Brüsten.


Blair zog die
Augenbrauen hoch und widmete sich weiter ihrer Dentalpflege. Sie spuckte Schaum
ins Waschbecken. »Du meinst, wir sollen oben ohne...?« Die Idee schien ihr zu
gefallen.


Serena nickte.
Ein teuflisches Grinsen umspielte ihre Mundwinkel. »Ganz genau das meine ich.«


Aaron, Miles
und Tyler ließen sich im flachen Wasser gerade in die Kunst des Windsurfens
einführen, als Serena und Blair ihre zitronengelben Badetücher ausbreiteten,
ihre Bikinioberteile abnahmen, sich auf den Rücken legten und ihre Brüste in
die Sonne reckten.


»Igitt, nackte
Busen!« Tyler wandte sich angewidert ab.


Miles fiel das
Segel klatschend ins Wasser und er selbst fiel gleich hinterher. Als er wieder
auftauchte, wandte er sich kopfschüttelnd an Aaron, der noch auf seinem Brett
stand. »Boah! Hast du ein Schwein, dass du mit so was zusammen- wohnen darfst«,
sagte er neidisch.


Aarons Segel
lag im Wasser. Er zerrte mit aller Kraft an der Leine, um es hochzuziehen und
als Sichtschutz verwenden zu können, aber sosehr er sich auch abrackerte, er
kriegte das Teil nicht aus dem Wasser. Bestimmt kam sich Blair total europäisch
vor, wenn sie halbnackt am Strand lag, aber er fand es ehrlich gesagt einfach
nur billig. Jeder, der vorbeikam und sie so sah, konnte sich später beim Essen
im Restaurant detailgetreu vorstellen, wie sie unter den Klamotten aussah.
Beim Gedanken daran wurde ihm schwindelig.


Ihr
Windsurflehrer, ein Rasta in Speedo-Badehose namens Prinz, watete zu ihm
hinaus. »Komm, ich helf dir.« Er tauchte delfinmäßig in die Fluten, kam unter
Aarons Segel wieder hoch und stieß den Mast mit dem Kopf aus dem Wasser.


Nicht
schlecht, der Trick.


Aaron holte
die Leine ein, bis das Segel senkrecht stand. Er hielt sich am Griff fest und
lehnte sich zurück. Das Segel füllte sich mit Wind, dann glitt das Brett
tatsächlich über die Oberfläche und durchpflügte plätschernd die Wellen, eine
breite Schneise hinterlassend. Aaron fühlte sich wie ein waschechter Surferboy.
Jippieee!


Vom Strand her
hörte er Rufe und guckte über die Schulter zurück.


Serena und
Blair standen auf ihren Badetüchern, klatschten und feuerten ihn an.


»Aa-ron!
Aa-ron«


Aaron starrte
sie - er konnte einfach nicht anders - eine Sekunde zu lang an. Als er den Kopf
wieder nach vorne drehte, lief sein Brett gerade am spitz zulaufenden Ende
einer Sandbank auf Grund, er wurde hintenüber geschleudert und landete wie
eine umgedrehte Krabbe strampelnd im seichten Wasser.


Autsch.


Miles hätte
sich gern mit Blair unterhalten, war sich aber nicht sicher, ob sie mit ihm
reden wollte, und wenn er sich ungefragt neben sie setzte, würde sie bestimmt
denken, er wollte sich bloß an ihren nackten Brüsten aufgeilen. Prinz war
losgeschwommen, um Aaron von der Sandbank zu retten, also zog Miles sein Brett
an den Strand und stapfte durch den Sand. Etwa drei Meter vor Blair und Serena,
die wieder auf dem Rücken lagen, blieb er unschlüssig stehen. O Mann, die
Aussicht war sagenhaft.


»Na, ihr
beiden«, sagte Miles bemüht lässig.


Blair wandte
ihm den Kopf zu und kniff die Augen zusammen. Sie grinste. Das würde lustig
werden. Sie setzte sich auf und präsentierte sich ihm in ihrer ganzen nackten
Pracht. Jedenfalls von der Taille aufwärts.


»Hi.«


Miles starrte
auf den Sand und lief gegen seinen Willen rot an. Er sah mit seinen orangen
Surfshorts, der Muschelkette um den Hals und den wild abstehenden blonden
Haaren sehr süß aus. »Öh... ich wollte bloß mal fragen, ob ihr heute Abend zu
der Weihnachtsparty geht.«


Blair sah auf
Serena hinunter. »Gehen wir hin?«, flüsterte sie.


Serena grinste
und schirmte die Augen mit der Hand ab. »Na, aber auf jeden Fall.«


Blair wandte
sich wieder an Miles. »Klar gehen wir hin.«


Miles nickte.
Er musste sich sehr anstrengen, um mit seinem Blick nicht immer weiter nach
unten zu rutschen. »Super. Dann sehen wir uns ja.«


Blair
lächelte, legte die Hand über die Augen und sah zu, wie er zu seinem Surfbrett
zurückmarschierte und die Muskeln spielen ließ, als er es wieder ins Wasser
schob. Hey, oben ohne am Strand zu liegen, war echt praktisch. Wann lassen
einem Jungs sonst schon mal so viel Luft zum Atmen? Sie legte sich wieder auf
ihr Badetuch und drehte sich auf den Bauch.


Merke: Selbst
mit Sonnenschutzfaktor 45 verträgt ein Mädchenbusen nur ein gewisses Maß an
Sonne.


Nach
anderthalb Stunden war Serena beidseitig gründlich durchgebraten. Sie wollte
Blair gerade sagen, dass sie genug hatte, als...


»Serena?«


Sie rollte
sich herum und setzte sich auf.


Ja, es war
Flow. Und ja, sie war nach wie vor topless.


Aber Flow war
nicht so verklemmt wie Miles. Er kam strahlend auf sie zu und kniete sich
direkt neben sie hin. Blair lag, ein weißes T-Shirt über dem Kopf, auf dem
Bauch und stellte sich schlafend.


»Endlich
treffe ich dich mal!« Flow schüttelte sich die dunklen Locken aus den lang
bewimperten blauen Augen. Sein schlanker, muskulöser Körper in den
korallenroten Surfershorts war zu Zimtzwieback-Perfektion geröstet. Um den
Hals trug er an einer Lederschnur einen Haifischzahn. »Hast du mich denn
vermisst?«


Serena zuckte
die Achseln und umklammerte ihre Oberarme, wodurch sie ihre Barbusigkeit
wenigstens teilweise verbarg. Flow musste ja nicht alles sehen. »Och, weißt
du... du hast mir so viele Geschenke geschickt...«


Er runzelte
die Stirn. »So viele waren es auch wieder nicht.«


Also waren
tatsächlich ein paar von Kati und Isabel gewesen. Unglaublich.


»Naja, ist ja
auch egal.« Serena winkte ab. »Weißt du schon das Neueste? Wir sind angeblich
verlobt.«


Flow grinste.
»Ja, hab ich auch gehört. Lass dich von so was nicht verrückt machen. Daran
gewöhnt man sich.«


Nun war es
leider so, dass sich Serena gar nicht daran gewöhnen
wollte.
Sie hatte vorher noch nie was mit einem Rockstar gehabt, weshalb ihr der Abend
mit Flow echt Spaß gemacht hatte, aber da draußen wimmelte es nur so von
interessanten Männern: Freeclimbern, Fotografen, Rennfahrern, Schauspielern,
DJs. Serena fühlte eine tiefe Seelenverwandtschaft mit dem Kolibri, dem sie
zugesehen hatte, als er munter von Blüte zu Blüte geschwirrt war. Sie wollte
sich nicht an einer Blüte bequem satt trinken, sondern an möglichst vielen
verschiedenen nippen.


Wortlos zog
sie ihren langen Pferdeschwanz nach vorn und begann, ihn nach gesplissten
Haarspitzen zu durchsuchen. Flow war es nicht gewöhnt, dass sich Mädchen in
seiner Gegenwart so desinteressiert gaben. Wann würde sie sich ihm an den Hals
werfen und ihm gestehen, dass sie ihn vermisst hatte und nicht mehr ohne ihn
leben wollte?


»Tja, du weißt
ja wahrscheinlich, dass ich und die Jungs heute Abend auf dieser
Weihnachtsparty spielen«, sagte er nach einer Weile. »Ich hab gehofft, wir
könnten danach vielleicht noch in Ruhe was trinken. Dann könnte ich dir auch
dein Weihnachtsgeschenk geben.«


Serena
lächelte. O Gott, nicht noch ein Geschenk. »Ich bin auf jeden Fall da.«


»Cool.« Er
zögerte und wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Serena blieb stumm.
»Also dann bis heute Abend.«


»Mhm, bis
dann.« Serena legte sich wieder hin. Kaum war Flow weg, stieß sie Blair
mehrmals in die Rippen.


»Mann, bist du
eine Heuchlerin.« Blair rollte sich auf den Rücken und zog sich das T-Shirt vom
Gesicht.


Serena legte
den Kopf zur Seite. »Wieso denn?«


»Du tust so,
als würden dich seine Geschenke nerven, dabei kannst du es doch kaum erwarten,
sein Weihnachtsgeschenk zu sehen.«


Serena
grinste. Blair hatte natürlich Recht. Alle Mädchen lieben Geschenke, besonders
solche von megaberühmten und geradezu kriminell gut aussehenden Rockstars.
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zumindest das wäre
aufgeklärt


»Hä? Was für
ne Kamera denn?«, stöhnte Vanessas zwei- undzwanzigjährige Schwester Ruby. Es
war Sonntagnachmittag, drei Uhr, aber Ruby sah aus, als wäre sie erst vor ein
paar Stunden ins Bett gegangen. Rings um ihre Augen klebte verschmiert der
schwarze Eyeliner vom Vorabend, und sie hatte es anscheinend nicht mehr
geschafft, ihre knallenge rote Lederhose auszuziehen. Ruby schlief auf einem
Futon im »Wohnzimmer« der Zweizimmerwohnung im Brooklyner Stadtteil
Williamsburg, die sie sich mit Vanessa teilte. Die Wohnung war mit technischem
Equipment voll gestopft - überall standen Verstärker, Boxen, Gitarrenkoffer und
Mikros von Rubys Band SugarDaddy und Kameras und Scheinwerfer von Vanessa
herum. Den Teppich im Wohnzimmer hatten die Hippiekünstler-Eltern eigenhändig
gewebt. Er war natogrün und knallrot und zeigte ein Arche-Noah-Motiv. Auf einem
im Roten Meer schwimmenden grünen Floß standen paarweise alle möglichen Tiere
herum. Aber die sah man nicht, weil Rubys Klamotten und Band-Utensilien darauf
verstreut lagen.


»Na, meine
Sony-Digicam!« Vanessa war stinksauer. »Sie lag in der Küche.« Sie hatte
vorgehabt, das Material zu sichten, das sie im Central Park gedreht hatte, um
zu entscheiden, ob die Idee mit den Eiszapfen überhaupt zu gebrauchen war.
Außerdem wollte sie die Aufnahmen von Nate und Jenny löschen, aber die Kamera
war nicht aufzufinden.


Ruby drehte
sich auf den Rücken und legte sich ein Kissen aufs Gesicht. »Ich hab sie
verliehen«, sagte sie dumpf.


Vanessa
starrte sie an. Was sollte die bescheuerte Kissennummer? »Sag mal, spinnst du?
Was heißt verliehen? An wen?«


»An ein paar
Freunde aus dem Five and Dime. Die wollen für einen Wettbewerb einen Skater-Film
drehen.«


»Aber da war
schon ein Film drauf!«, brüllte Vanessa erschrocken. »Wichtiges Material für
mein neues Projekt!«


Ruby nahm das
Kissen vom Gesicht und setzte sich aufrecht hin. »Ach komm, du hast doch noch
mindestens zehn andere Kameras. Aber bitte.« Sie grinste. »Ich entschuldige
mich dafür, dass ich mich ohne Erlaubnis an deinem Eigentum vergriffen hab.
Werd ich jetzt geknuddelt?«


Vanessa sah
ihre Schwester ungläubig an und ballte so die Hände, dass ihre Nägel kleine
Kerben ins Fleisch bohrten. Jetzt war ihr klar, weshalb sie heute Morgen
fünfzehn Hass- Mails bekommen hatte, in denen sie als lesbische Pornogra- fin
und voyeuristische Schlampensau beschimpft worden war. Rubys Freunde hatten
verdammt viel mehr gemacht, als sich die Kamera auszuleihen. Sie hatten ihr
Material geklaut und es ins Internet gestellt.


Dan hielt sie
ja sowieso schon für völlig pervers. Was würde er jetzt von ihr denken?


Am Nachmittag
des 24. googelte Dan ein bisschen herum und suchte nach Ratgeberseiten für
Schriftsteller mit Schreibblockaden. Die meisten Tipps waren nicht zu
gebrauchen. Gehen Sie spazieren. Na super. Als
würde er nicht sowieso schon täglich einmal quer durch Manhattan wandern und
verzweifelt über seine Unfähigkeit zu schreiben nachgrübeln.
Nehmen Sie ein heißes Bad. Er hasste heiße Bäder. Davon wurde er
nur müde. Treiben Sie Sport. Nein, danke.
Sein täglicher Kippen- und Kaffeekonsum ließ sich kaum mit sportlicher
Betätigung vereinbaren. Auf einer Website wurde die inspirierende Wirkung von
LSD gepriesen. Irgendein Schriftsteller hatte anscheinend auf Trip in einer
einzigen Nacht einen preisgekrönten Roman verfasst und konnte sich am nächsten
Morgen nicht mal mehr daran erinnern, überhaupt etwas geschrieben zu haben.
Aber Dan hatte sich im Laufe seiner gesamten Schulzeit - von den gelegentlichen
Besäufnissen auf Partys abgesehen - drogentechnisch sehr zurückgehalten und
hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen, Trips zu schmeißen. Zuletzt stieß er
auf eine Site, auf der eine praktische Übung gegen Schreibblockaden beschrieben
wurde. Man notierte das erste Wort, das einem in den Kopf kam, und assoziierte
davon ausgehend frei weiter. Am Ende käme womöglich auch nicht mehr als eine
lange Wörterliste dabei raus, warnte der Autor der Seite, aber das sei immer
noch besser als gar nichts. Dan beschloss, es zu probieren. Er schlug eine neue
Seite in seinem Notizbuch auf und zückte den Kuli.


Als er gerade
das Wort telefon
hingeschrieben hatte, meldete sich sein Mailprogramm. Dan griff zur Maus und
klickte auf den Briefkasten. Die Mail kam von Zeke, seinem besten Kumpel aus
der Schule.


dan
my man. das musst du dir anschauen! - Z


Dan klickte
zerstreut auf den Link, den ihm Zeke mitgeschickt hatte. Wahrscheinlich
sowieso nur wieder irgendeine dämliche Site mit belanglosen Baseball-Fakten.
Ohne zu warten, bis sich die Seite aufgebaut hatte, guckte er wieder auf sein
Notizbuch.


telefon. Hm, was fiel
ihm dazu ein?


Sein Vater
klopfte an die offene Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Hey, Dan. Ich geh
Bagels holen - irgendwelche Spezial wünsch e ?«


Dan drehte
sich auf dem Stuhl um und wollte ihn gerade darum bitten, ihm einen extragroßen
schwarzen Kaffee mitzubringen, als sich das Gesicht seines Vaters verzerrte.


»Jennifer
Tallulah Humphrey - ich seh wohl nicht recht!«, brüllte er und stürzte wie ein
tollwütiger Bär auf Dans Computer zu. Er trug ein zerschlissenes weißes
T-Shirt mit einem blöden Spruch drauf und sein buschiges graues Haar stand wirr
vom Kopf ab.


Dan sah auf
den Monitor. Da lief ein grobpixeliger, offenbar stark vergrößerter Film. Er
erkannte Jennys rote Mütze. Und dann etwas, das nach ihrem entblößten Hintern
in einem weißen Stringtanga aussah. Ein braunhaariger Typ presste seine Lippen
darauf. Anschließend zog sich der Typ die eigene Hose runter, drückte Jenny an
sich, wickelte sie in seinen Mantel, und die beiden machten etwas, das stark an
Geschlechtsverkehr erinnerte.


Vater und Sohn
sahen mit wachsendem Entsetzen zu, wie der Kurzfilm in Endlosschleife immer
wieder dieselben Szenen zeigte.


»Jennifer!«,
brüllte Rufus noch einmal und ein wütender Speichelschauer ging über dem
Bildschirm nieder.


Jenny erschien
in der Tür. Sie trug einen hellblauen Nicki- Trainingsanzug und hatte die Haare
zu einem lockigen Pferdeschwanz gebunden - ein Bild der Unschuld. »Was denn?«


Dan rollte mit
seinem Stuhl zur Seite, damit sie freie Sicht auf den PC hatte.


»Was gibt's
denn?«, wiederholte Jenny ungeduldig und kam einen Schritt ins Zimmer. Als sie
sich mit nacktem Po auf dem Monitor sah, stieß sie einen erstickten Schrei aus.
Es war, als würde sie einen Horrorfilm angucken, in dem sie selbst die
Hauptrolle spielte. Sie wäre am liebsten gestorben und fragte sich entsetzt,
wie das hatte passieren können.


»Das bist du
mit diesem Nate«, erläuterte Rufus unnötigerweise. Er atmete schwer.


Rufus war ein
liberaler Vater. Dan durfte in seinem Zimmer rauchen und trinken, soviel er
wollte. Jenny hatte sich mit neun ihre ersten Plateauschuhe kaufen dürfen. Aber
sie war immer noch sein kleines Mädchen, und zu sehen, wie sie sich halb nackt
mit einem Jungen durchs Internet wälzte, war mehr, als er verkraften konnte.


Jenny starrte
fassungslos auf den Bildschirm, wo der Film gerade wieder von vorn begann. Da
war wieder ihre Mütze, ihr Tanga, ihr Po, auf den Nate seine Lippen drückte,
und jetzt rollten sie sich in seinen Mantel gehüllt im Schnee herum. Der
Moment war so intim, so besonders gewesen, und jetzt konnte die ganze Welt
ihnen zugucken - einschließlich ihres Bruders und ihres Vater. Sie gab ein
schwaches Krächzen von sich und rannte aus dem Zimmer.


Rufus guckte
sich den Film noch einen Moment an. Dann fragte er drohend: »Weißt du was über
die Sache, Dan?«


Dan schüttelte
den Kopf. Er fühlte sich schuldig. Er war durch seine Schreibblockade und das
Sexproblem mit Vanessa so abgelenkt gewesen, dass er Jenny nicht vor diesem
Kinderschänder hatte bewahren können, dem bonzigen Wüstling Nate.


»Ab jetzt
behältst du sie im Auge«, blaffte Rufus ihn an. »Ich lasse ihr ja wirklich viel
durchgehen, aber ich kann nicht tatenlos mit ansehen, dass sie sich wie ein
Flittchen aufführt.«


Dan nickte
ernst. Rufus schlug ihm auf die Schulter und ging dann in Jennys Zimmer. Sie
lag bäuchlings auf dem Bett, das Gesicht in einem weichen Daunenkissen
vergraben und von den Porträts ihres geliebten Nate umgeben.


»Jennifer.«
Rufus versuchte, nicht zu brüllen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal tun
muss, aber du lässt mir keine andere Wahl. Für den Rest der Ferien hast du
Hausarrest. Du bleibst zu Hause. Kein Kino, kein Taschengeld, keine Anrufe,
keine E-Mails, kein gar nichts. Und vor allem kein Kontakt zu diesem Kerl,
diesem Nate. Und weil man dir ja offensichtlich nicht trauen kann, wird Dan
dich bewachen und sicherstellen, dass du dich nicht heimlich aus dem Haus
schleichst.«


Jenny setzte
sich mit einem Ruck auf. Ihr Gesicht war rot gefleckt und ihre Unterlippe
zitterte. »Das ist voll gemein!«, rief sie. »Ich hab keine Ahnung, wer das
gemacht hat! Ich kann doch nichts dafür! Nate und ich... wir lieben uns. Er war
mit mir im >Nussknacker<! Wir haben nichts Schlimmes gemacht!«


Rufus brachte
sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du bist zu jung und hast keine
Ahnung von irgendwas, am allerwenigsten von Liebe.«


»Aber Dad, ich
wusste doch gar nicht, dass wir gefilmt werden.« Jenny drückte schluchzend
ihren Pandabären an sich.


Rufus zog
seine buschigen Brauen hoch und rieb sich über das stoppelige Kinn. »Ach? Und
du meinst, das macht irgendetwas besser?«


»Mir ist
sowieso alles total egal!«, brüllte Jenny, schleuderte ihren Panda zu Boden
und weinte wütende Tränen. »Es ist mir egal, was du denkst! Wir haben nichts
Schlimmes gemacht.«


Rufus ging vor
dem Bücherregal in die Hocke und zog »Anna Karenina« heraus, das er ihr letzten
Sommer geschenkt und das sie nie gelesen hatte. Er stand auf und warf das Buch
auf ihr Bett. »Ich sag dir, was ich denke«, rief er. »Ich denke, dass es dir
gut tut, zu Hause zu bleiben und zu lesen.«


Jenny starrte
auf das Buch und stieß trotzig mit dem Fuß dagegen, bis es von der Decke
rutschte und auf den Boden fiel. Rufus schüttelte entrüstet den Kopf, drehte
sich um und schlug die Tür hinter sich zu, bevor er einen cholerischen Anfall
bekam.


Dan hatte von
seinem Zimmer aus alles mit angehört und dabei auf den Bildschirm gestarrt, auf
dem sich der Film unablässig wiederholte. Im ersten Schock darüber, dass seine
kleine Schwester in einem Web-Porno mitspielte, war ihm etwas Wichtiges
entgangen. Die Kameraführung kam ihm erschreckend vertraut vor. Es waren die
ungewöhnlichen Einstellungen und der Kunstgriff, das Bild so nah heranzuholen,
dass es beinahe abstrakt wirkte, und dann so weit herauszu- zoomen, dass Jenny
und Nate zu einem sich windenden Fleck im weißen Schnee zusammenschrumpften.
Das war die Arbeit von Vanessa Abrams, da war Dan sich ganz sicher.


Er schaltete den
Computer aus. Es widerte ihn an, sich das Ganze überhaupt so lange angesehen zu
haben, aber noch mehr widerten ihn Vanessa und Jenny an. Wieso waren die beiden
solche... Dan griff unwillkürlich nach seinem schwarzen Notizbuch. Ihm war ein
neues Wort eingefallen, mit dem er die Assoziationsübung beginnen konnte:
schlampen.
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ein guter alter kumpel
wird angezündet


Man sollte
meinen, an einem so abgeschiedenen Ort wie Mount Desert vor der Küste von Maine
könnte man sich schnell etwas einsam fühlen, aber viele der ältesten und
wohlhabendsten New Yorker Familien besaßen riesige Ferienhäuser auf der Insel,
und ihre Sprösslinge hatten hier seit dem Kleinkindalter miteinander gespielt.
Die meisten gingen inzwischen auf Nobelinternate an der Ostküste, und wenn sie
sich in den Ferien auf der Insel wiedersahen, hatte das etwas von einem
Klassentreffen. Am 4. Juli versammelte sich immer eine Riesentruppe unten am
Strand, um Lagerfeuer zu machen und verbotene, aus Kanada eingeschmuggelte
Feuerwerkskörper zu zünden, und an Heiligabend kamen traditionell zwei von
Nates Uraltfreunden bei den Archibalds vorbei, um im »Jagdzimmer« Bong zu
rauchen.


Das Jagdzimmer
war mit Eiche getäfelt, der Boden bestand aus Schieferplatten, die durch eine
Fußbodenheizung erwärmt wurden. Es gab einen hohen, aus Natursteinen gemauerten
Kamin, und an den Wänden hingen die beeindruckenden Geweihe der Hirsche und
Elche, die Nates Großvater eigenhändig erlegt hatte. Die Bar aus Eichenholz
war mit alten schottischen Whiskys und seltenen europäischen Cognacs bestückt,
und unter einem kostbaren Perserteppich verbarg sich eine Falltür, die zum
Weinkeller führte. Die Mitte des Raums nahm ein uralter Pool-Billardtisch aus
Mahagoni mit aufwändig geschnitzten Beinen ein, der mit rotem Filz bespannt
war.


Nates Freunde
brachten die Rauchware, er selbst stellte seine Wasserpfeife zur Verfügung. Er
hatte sie, seit er dreizehn war, und das Glas war mit bunt bedruckten Kinder-
Heftpflastern voll geklebt. Als er sie hervorholte, lächelten seine Freunde versonnen;
so wie man einen guten alten Kumpel anlächelt, der im Leben schon so manche
krasse Geschichte mitgemacht hat.


»Ey, Alter«,
sagte John Gause, der das Piece mitgebracht hatte. »Tut echt gut, dich
wiederzusehen!«


John hatte
eine braune Schaffellweste, ausgewaschene Jeans und verschrammte braune
Cowboystiefel an. Kein besonders cooler Look, wenn man nicht zufällig der
Marlboro Man oder Ralph-Lauren-Model ist, und John war keins von beidem.


Er war eine
Woche vor den Prüfungen wegen Dealens aus Deerfield geschmissen worden und
gerade erst von einem zehntägigen Aufenthalt auf einer Psycho-Ranch in Wyoming
zurückgekehrt, wohin ihn seine Eltern geschickt hatten, damit er Werte wie
Ehrlichkeit, Vertrauen und Achtung vor seinen Mitmenschen lernte.


Nate stopfte
die Bong und reichte sie an Ryan O'Brien weiter, der zwar erst fünfzehn war,
aber noch mehr kiffte als Nate und John zusammen. Nachdem Ryan es geschafft
hatte, in der ersten Woche aus der St.-Jude-Schule zu fliegen, war er auf der
Hanover Academy gelandet, dem Internat, auf dem auch Serena gewesen war.


»Ich glaub, du
bist gewachsen«, sagte Nate. »Findest du nicht auch, dass Ryan ziemlich
erwachsen aussieht, John?«


Ryan hielt
sein brennendes Feuerzeug über den Pfeifenkopf und nahm einen tiefen Zug. Er war
fast einsneunzig groß und hatte schwarze schulterlange Locken. Seine Frisur war
ähnlich wie die von Flow, nur waren Ryans Haare fast noch dunkler.


»Maul
halten!«, knurrte er und zog sich seine ultraweiten grauen Snowboarderhosen von
Burtons über die Hüften hoch.


Nate wartete
darauf, dass Ryan die Bong an ihn weiterreichte. Draußen ging inzwischen die
Sonne unter und die Fensterscheiben glühten rosa. Es hatte diesen Winter schon
viel geschneit und das riesige Haus versank fast in einer zweieinhalb Meter
hohen Schneewehe. Nirgends jaulten Autoalarmanlagen oder röhrten vorbeifahrende
Busse. Es herrschte absolute Stille. Aber wenn er sich sehr anstrengte, hörte
Nate entfernt den Ozean gegen die Klippen branden. Er liebte dieses Geräusch.
Manchmal lag er nachts einfach nur auf seinem Bett und lauschte nach draußen.


Er bekam die
Bong, nahm einen Zug und hielt schnell das Mundstück zu, damit der Rauch nicht
entweichen konnte. Dann belohnte er sich mit einem zweiten, tiefen Zug dafür,
dass er vorhin zwei Stunden lang die Bewerbungsformulare für die Brown
University durchgearbeitet und die einfacheren Fragen sogar gleich beantwortet
hatte. Er ließ den Rauch genüsslich aus den Mundwinkeln quellen, gab die Bong
an John ab und schloss die Augen. Es tat gut, hier zu sein - weit weg von der
Stadt, der Schule und den ganzen Ärschen, die ständig nur über die Zukunft
redeten. Hier konnte er relaxen, ohne sich Gedanken um Prüfungen oder die Uni
zu machen und ohne irgendwelche blöden Fragen beantworten zu müssen.


Nachdem John
seinen Zug gemacht hatte, stellte er die Bong auf dem Billardtisch ab. Er griff
nach der weißen Kugel und ließ sie in seiner Hand herumkullern. »Jetzt erzähl
mal«, forderte er Nate auf. »Was steckt hinter der Sache mit diesem
Internet-Porno?«


Nate blinzelte
matt wie eine Echse beim Sonnenbaden. »Hä?«


Ryan zündete
sich eine Marlboro Light an und ließ ein paar Rauchringe an die Deckenbalken
schweben. »Du weißt schon«, sagte er. »Der Porno mit dir und dieser lockigen
Kleinen mit den Monstereutern.«


Nate nickte.
Erwusste, wen Ryan meinte, konnte sich aber so aus dem Stand nicht an ihren
Namen erinnern. »Jennifer«, sagte er, als er ihm plötzlich einfiel.


»Okay,
meinetwegen eben Jennifer«, sagte Ryan. »Du hast den Link doch auch gekriegt,
oder?«


Nate schüttelte
den Kopf. »Was für einen Link?«


John legte die
Kugel zurück, nahm einen Queue aus der Wandhalterung und fuchtelte damit herum,
als wäre er ein Bajonett. »Mensch, Alter! Der Link, über den alle reden!« Er
lachte. »Sag bloß, du hast keine Ahnung?«


Ryan griff
nach dem kleinen blauen Kreidewürfel, hielt ihn sich unter die Nase und roch
daran, wie es nur jemand tun kann, der extrem breit ist. »Im Netz läuft so ein
scharfer Porno mit dir und dieser Jennifer«, erklärte er. »Da sieht man, wie du
es ihr im Central Park gerade ordentlich besorgst!«


Nate nahm die
Bong vom Billardtisch. Er konnte sich nicht daran erinnern, es Jennifer im Park
besorgt zu haben. Er konnte sich nicht daran erinnern, es ihr überhaupt besorgt
zu haben. Er erinnerte sich nur an die durchgeknallten Porträts in ihrem
Zimmer. Nate schüttelte seinen schweren, ziemlich bekifften Kopf und kicherte
belustigt. Ein Internetporno? Netter Gag. Die Jungs versuchten mal wieder, ihn
dranzukriegen. Er zuckte die Schultern, presste die Lippen an das Mundstück der
Pfeife, hielt sein Feuerzeug über die Öffnung und nahm genüsslich einen langen
Weihnachtszug. Yeah. Er war cremig unterwegs nach Chillerland, wo Jennifer und
ihre schrägen Bilder zu winzigen Farbtupfern am Horizont verschwammen.


Es knisterte
in der Gegensprechanlage und die kultivierte, sonore Stimme von Nates Vater
erfüllte plötzlich den Raum.


»Deine Mutter
und ich sind im Salon und nehmen einen Aperitif. Hättest du nicht Lust, dich zu
uns zu setzen?«


Für manche
Leute wäre das der ultimative Stimmungskiller gewesen, aber Nate hing gern mit
seinen vornehmen Eltern ab, wenn er dicht war. Die beiden mischten verschärfte
Drinks und außerdem war ja Weihnachten.


Nate reichte
die Bong hastig an John weiter und drückte auf einen Knopf an der Sprechanlage.
»Bin gleich bei euch.« Er ließ den Knopf los und nickte in Johns Richtung.
»Tja, ich muss euch dann leider rausschmeißen.«


Er und Ryan
guckten zu, wie John den letzten Rest in der Pfeife wegrauchte.


»Also erzähl
schon.« Ryan sali Nate an. »Bist du mit dieser Jennifer so richtig zusammen,
oder was?«


Nate griff
nach der Acht und ließ die Kugel über den Billardtisch rollen. Er überlegte
angestrengt, wie der aktuelle Stand der Dinge nach seinem überstürzten Abgang
bei Jennifer war, konnte sich aber nur noch an den Plüschpanda auf ihrem Bett
erinnern.


Schon lustig,
wie er es schaffte, den »Ich liebe dich«-Teil komplett zu vergessen.


»Nee,
Quatsch«, sagte er schließlich. »Das ist nichts Festes.«


Sobald John
fertig geraucht hatte, ließ Nate die beiden durch die Hintertür hinaus in den
Schnee. Er verriegelte die Tür, versteckte die Bong in einer zerbeulten
Triscuits-Dose unter der Barspüle und schlenderte nach oben, um mit seinen
Eltern Gin Tonics zu trinken und frische Austern zu schlürfen.
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mrs w lässt die bombe
platzen


Blair hatte
geduscht und ihr neues, hauchzartes rosa Chiffonkleid von Calypso angezogen.
Jetzt saß sie auf der Veranda, rauchte eine Merit und machte sich Gedanken
über Audrey Hepburn, während sie auf Serena wartete.


Als würde sie
nicht sowieso ständig an Audrey denken.


Eine weitere
bewundernswerte Eigenschaft, die sie in ihrem Bewerbungsessay unbedingt
ansprechen wollte, war Audreys Wandlungsfähigkeit. Man konnte sie hinstellen,
wo man wollte, und ihr anziehen, was man wollte - das spießige Tweedkostüm, das
sie in »Ein süßer Fratz« im Buchladen getragen hatte, oder den abgefahrenen
Hut und das Spitzenkleid aus der Ascotszene in »My Fair Lady« -, sie passte
sich jedem Kleidungsstil und jedem Milieu perfekt an, ohne je ihre coole
»Audreyhaftigkeit« zu verlieren.


Blair hoffte,
dass sie sich an der Uni ähnlich mühelos einfügen würde. Sie und Nate würden
ja nun aller Voraussicht nach nicht in einer geilen Wohnung in New Häven zusammenwohnen,
also würde sie sich wahrscheinlich im Studentenwohnheim ein Zimmer mit einer
Studienkollegin teilen müssen. Vielleicht würde sie in der Mensa essen und
ganz sicher in die Vorlesungen gehen müssen. Aber eines wusste sie jetzt schon.
Sie würde keine schlabbrigen Sweatshirts mit Yale-Aufdruck anziehen und sich
auch keinen Rucksack zulegen. Nein, sie würde ihre Würde, ihren Stil und ihre
einzigartige »Blairhaftigkeit« bewahren.


Sie zog
nachdenklich an ihrer Zigarette und versuchte, sich Audrey in dem Kleid aus
»Frühstück bei Tiffany« mit den langen schwarzen Handschuhen und dem
Perlenhalsband auf dem Campus in Yale vorzustellen.


Und plötzlich
wusste sie es. Das war die Idee für
ihren Bewerbungsessay. Sie würde ein Drehbuch schreiben und Audrey darin zur
Yale-Studentin machen!


Ms Glos hatte
ihr empfohlen, kreativer zu sein, und ein Drehbuch zu schreiben war ja wohl so
ungefähr das Kreativste, was man sich vorstellen kann. Sie sprang hoch, riss
die Fliegengittertür auf und stürzte ins Zimmer, um sich sofort an die Arbeit
zu machen. Auf die lahme Party konnte sie verzichten. Es war viel wichtiger,
sich ihren Studienplatz in Yale zu sichern.


Serena stand
vor dem Spiegel und verknotete gerade einen meergrünen mit Perlen bestickten
Pareo in der Hüfte. Sie hatte noch immer ihren feuchten weißen Bikini an und in
ihren Haaren klebten Sandkörnchen.


Blair blieb
stehen. »Wie? Ich dachte, du ziehst dich um.«


Serena verzog
das Gesicht. »Ach, ich hab keinen Bock.« Natürlich erwarteten alle, dass sie
sich für Flow ganz besonders aufstylte - aber mal ehrlich: Wozu denn?


Tatsache war,
dass Serena sowieso zehnmal besser aussah als jedes andere Mädchen auf der
Insel, ganz egal, was sie anzog.


»Willst du im
Bikini auf die Party?«, fragte Blair verwirrt.


Serena nickte.


Blair zog ihr
iBook aus der Tasche und ließ sich damit aufs Bett fallen. »Ich glaub, du bist
in der Trotzphase.«


Serena setzte
sich neben sie. »Kann sein.« Sie sah Blair, deren Finger bereits über die
Tastatur flogen, fragend an. »Was wird das denn?«


»Ein
Drehbuch.« Blair hatte in die erste Zeile schon ihren Namen und das Datum - 24.
Dezember - getippt und darunter den vorläufigen Titel: »Audrey geht zur Uni«.
»Ich hab mir überlegt, dass ich lieber gleich damit anfange und nicht auf die
Party geh.«


»Ach, wer ist
denn jetzt hier trotzig? Miles ist ganz heiß drauf, endlich was mit dir zu
machen, und ich geh auf gar keinen Fall allein.« Serena legte den Kopf auf
Blairs Schulter. »Heute ist Weihnachten. Willst du denn gar keinen Spaß haben?«


Blair nagte an
ihrer Unterlippe. »Schon, aber noch lieber will ich nach Yale.«


Doch da hatte
Serena schon entschlossen den Deckel des iBooks zugeklappt. »Ich kümmer mich
darum, dass du alles kriegst, was du willst.« Sie sprang vom Bett und zog Blair
auf die Füße. »Bitte komm mit, ja? Bitte!«


Blair stöhnte.
Serena besaß die bemerkenswerte Fähigkeit, sich innerhalb von Sekunden von
einer Zicke in ein juchzendes Partygirl zu verwandeln. »Okay«, seufzte sie.
»Aber wenn die in Yale mich nicht nehmen, ist das ganz allein deine Schuld.«


Miles und
Aaron erwarteten die Mädchen in der Bar. Aaron trug einen schwarzen Leinenanzug
und ein graues T-Shirt und hatte sich die Dreadlocks seitlich flach gestrichen
und oben hochgezwirbelt. Wäre er nicht Blairs Stiefbruder gewesen, hätte sie
ihn richtig süß gefunden.


Aaron fand
Blair mehr als süß. Sie war noch brauner geworden und ihre dunklen Haare
hatten in der Sonne einen goldenen Schimmer angenommen. Ihr durchsichtiges rosa
Kleid saß nicht hauteng, schmiegte sich aber genau an den aufregenden Stellen
an ihren Körper. Sie sali aus wie eine Göttin, aber das konnte er ihr natürlich
niemals sagen. Vor lauter Panik, etwas Unpassendes zu sagen, verhielt sich Aaron
Blair gegenüber mittlerweile fast roboterhaft kühl. »Setzen wir uns rüber?«,
fragte er, ohne sie anzusehen. »Deine Mutter und mein Dad haben irgendeine
MegaÜberraschung für uns und warten schon seit fast einer Stunde.«


Blair warf
einen Blick in das bereits gut gefüllte Restaurant, wo ihre Mutter, Cyrus und
Tyler bereits am Tisch saßen. »Ich kann's kaum erwarten. Krieg ich vorher
trotzdem was zu trinken?«


Aaron seufzte.
»Okay, wenn du schnell machst.«


Als wäre das
ein Problem.


Miles strahlte
Blair an. »Du siehst echt umwerfend aus.«


Aaron gab sich
einen geistigen Arschtritt. Verdammt, wieso hatte er das nicht gesagt!


Miles sah
selbst ziemlich umwerfend aus. Er trug ein schwarzes Armanihemd mit weißen
Knöpfen, eine cremefarbene Hose und dazu Ledersandalen - so darf ein Typ nur
ungestraft rumlaufen, wenn er sehr viel Stil hat. Blair musste gegen ihren
Willen lächeln. Vielleicht wurde die Party ja doch noch was. »Danke.«


Serena zog den
Knoten ihres Pareos enger und sah sich nach Flow um. Im Restaurant waren einige
Tische weggerückt worden, um eine Tanzfläche zu schaffen, und neben dem Pool
war eine Bühne errichtet worden, auf der schon die Instrumente, Verstärker und
Mikrofonständer standen.


Die Band war
nicht zu sehen.


»Sie fangen
erst um neun an«, sagte Aaron, der ihren Blick bemerkt hatte. »Ich hab den
Barkeeper gefragt.«


Serena
antwortete nicht. Das war in zwanzig Minuten, und sie war nicht sonderlich
scharf darauf, Flow wieder zu sehen.


Blair kippte
ihren Wodka Tonic auf Ex und drückte Aaron das leere Glas in die Hand. »Also.
Ich bin so weit.«


Das Isle de la
Paix war der Ort, an dem man sich dieses Jahr zu Weihnachten traf. Auf der
anderen Seite der Veranda fütterte das berühmteste englische Supermodel ihre
kleine Tochter mit Fischsuppe und neben ihr hielt die hochschwangere
Schauspielerin aus »Friends« mit ihrem gut gebauten Hollywoodstar-Ehemann
Händchen. An allen Tischen saßen gebräunte, schöne Menschen in lässigem
Designer-Freizeit- look und stocherten im Weihnachtsmenü herum: Red Snap- per
vom Grill mit in Kaviar gewälzten violetten Babykartoffeln an geschmortem
Wildlauch.


»Keine Sorge,
Liebling«, beruhigte Eleanor Aaron, als er sich an den Tisch setzte. »Wir haben
extra etwas anderes für dich bestellt.«


Cyrus ließ
zwei Flaschen Cristal kommen, und der Kellner begann, die Gläser zu füllen.


Blairs Mutter
sah ihren Mann an und kicherte nervös. Als er ihr beruhigend die Hand
tätschelte, hüstelte sie und sagte: »Na gut. Ich glaube sowieso nicht, dass ich
unser Geheimnis auch nur eine Sekunde länger für mich behalten könnte.« Sie
holte tief Luft. »Also — Cyrus und ich erwarten ein Kind.«


Blair hatte
gerade über die einleitende Szene ihres Drehbuchs nachgedacht, als die Worte
ihrer Mutter wie in Zeitlupe in ihr Bewusstsein einsickerten und ihr Universum
für alle Zeiten in seinen Grundfesten erschütterten. Sie hob den Kopf und eine
Mischung aus Ungläubigkeit und Entrüstung zuckte über ihr Gesicht.


Wie
bitte?


»Ich weiß...
siebenundvierzig ist ein bisschen alt, selbst für eine New Yorkerin. Aber mein
Frauenarzt hat mir versichert, dass ich absolut gesund bin und ganz unbesorgt
sein kann.« Sie gluckste fröhlich. »Außer dass ich rund wie eine Tonne werde.«


Einen Moment
lang sagte niemand ein Wort.


Cyrus legte
einen Arm um Eleanor und drückte sie an sich.


»Ihr müsst uns
ja nicht alle auf einmal gratulieren.« Er rieb sich verlegen mit der anderen
Hand über den Wanst.


Serena wollte
nicht unhöflich sein. »Das ist ja... unglaublich!«, rief sie mit allem
Überschwang, den sie aufbringen konnte.


Sie stand auf
und beugte sich über den Tisch, um Eleanor und Cyrus auf beide Wangen zu
küssen, wobei sie den Blicken der anderen Restaurantgäste ihre verführerisch
nackte schmale Taille darbot. Blair hätte sie gern kräftig gegen das Bein
getreten. Wenn Serenas Mutter schwanger wäre, hätte sie sicher nicht so
begeistert getan.


»Wann ist es
denn so weit?«, fragte Serena und setzte sich wieder.


Eleanor
strahlte. »Am 18. Juni.«


Blair war
nicht fähig, irgendetwas zu sagen. Sie fühlte sich, als wäre ihr gerade eine
Kokospalme auf den Kopf geknallt, und hielt es für durchaus möglich, dass es
ihr für immer die Sprache verschlagen hatte.


Aaron sah
Blair besorgt an, hob sein Glas und lächelte seinem Vater und Eleanor zu.
»Gratuliere!«, sagte er in der Hoffnung, Blair würde mit ihnen anstoßen.


Aber das tat
sie natürlich nicht, noch nicht mal, als er sie unter dem Tisch sanft gegen das
Schienbein trat. Neben Blair trommelte Miles mit seinen langen Fingern auf den
Tisch, rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum und hätte sich zu gern an
die Bar zurückgebeamt. Er war seit der neunten Klasse mit Aaron befreundet,
aber das war ihm dann doch eine Spur zu privat.


Eleanor griff
quer über den Tisch nach Blairs verkrampfter Hand. »Vielleicht denkst du ja
noch mal darüber nach, ob du nicht Cyrus' Namen annehmen willst«, sagte sie.
»Wo wir doch bald eine ziemlich große Familie sein werden.«


Sie selbst und
Tyler hatten nach der Hochzeit Cyrus' Nachnamen angenommen, nur Blair hatte
sich verweigert.


Blair
Rose?
Nein, danke. So hießen nur Billigparfüms aus der Drogerie.


»Natürlich
musst du das nicht jetzt sofort entscheiden«, fügte Eleanor beschwichtigend
hinzu.


Blair entriss
ihr ihre Hand. Hätte sie nicht eingequetscht zwischen Serena und Miles auf der
weißen Lederbank gesessen, wäre sie sofort aufs Klo gestürzt, um sich
gründlich auszukotzen. Stattdessen nahm sie ihr Champagnerglas und leerte es in
einem Zug.


»Wo soll das
Baby denn schlafen?«, erkundigte sich Tyler. Er strich Butter auf ein Stück
Baguette und stopfte es sich in den Mund. »Ich meine, weil Aaron doch jetzt
schon im Gästezimmer wohnt.«


Eleanor und
Cyrus sahen sich an, als hätten sie sich diese Frage noch nicht gestellt.
Eleanor zuckte mit den Schultern. »Ach, weißt du. Aaron und Blair studieren
nächstes Jahr ja sowieso. Den beiden macht es sicher gar nichts aus, sich das
Gästezimmer zu teilen, wenn sie zu Besuch sind. Und dann können wir bei Blair
ein Kinderzimmer einrichten!«


Aaron schoss
das Blut in die Wangen. Blair kniff die Augen zusammen und starrte ihre blöde
blonde Mutter mit ihrem girliemäßigen Haarband wutentbrannt an. Ach, so war
das? Jetzt nahmen sie ihr also auch noch ihr Zimmer weg, um ihr widerwärtiges
Wechselbalg unterzubringen.


Sie wollte
ihrer Mutter gerade gründlich die Meinung sagen, bevor sie sich auf dem Klo die
Seele aus dem Leib kotzen würde, als unvermittelt die vier Jungs von 45 die
Bühne erklommen, zu ihren Instrumenten griffen und loslegten. Und wie. Die
Musik war laut. Ohrenbetäubend, bauchfellerzitternd laut.


Miles griff
nach Blairs Hand. »Wollen wir tanzen?«


Statt einer
Antwort sprang Blair auf und stieß Miles mit sich, wobei sie beinahe das
Tischtuch runtergerissen hätte.


Die vier von
45 hatten den MTV Award nicht bekommen, weil sie langweilig waren - sie
rockten. Serena hielt nichts mehr auf ihrem Platz. Sie packte Aaron und Tyler
an den Händen und zog sie auf die Beine. »Los, ihr beiden!«, rief sie. »Tanzt
mit mir!«


Sobald Serenas
bloße Füße die Tanzfläche berührten, schloss sie die Augen und gab sich ganz
dem Rhythmus hin. Sie warf ihren blonden Kopf in den Nacken, wiegte sich in den
Hüften und stampfte wie entfesselt mit den Füßen. In ihrem weißen
Bikinioberteil und dem dünnen türkisgrünen Pareo sah sie aus wie eine dem Meer
entstiegene Seejungfrau. Flow, der gerade seinen Hit »Karnage« ins Mikro
röhrte, verschlang sie mit Blicken. Serena war jedes Mädchen, das er jemals
besungen hatte. Sie war seine Traumfrau.


Blair legte
ihre ganze Wut in den Tanz, stieß die Fäuste in die Luft, kickte um sich und
schüttelte die langen braunen Haare, die Miles nicht sehr audreyhaft übers
Gesicht peitschten. Das rosa Kleid klebte an ihrem nass geschwitzten Körper,
aber ihr Aussehen kümmerte sie nicht mehr. Nicht dass sie schlecht ausgesehen
hätte - Miles konnte die Augen nicht von ihr lassen.


Der dritte
Song war etwas langsamer und die Tanzfläche füllte sich auch mit älteren
Semestern. Serena tanzte auf Tyler zu, griff lächelnd nach seinen Händen und
legte sie auf ihre Hüften. Tyler wurde rot, behielt die Hände aber tapfer, wo
sie waren. Er wusste sein Glück zu schätzen. Auch Elfjährige produzieren
Testosteron.


Der Song
schmolz sexy dahin. Miles ließ seine Hände über Blairs Taille nach unten
gleiten, umfasste ihr Becken und zog sie an sich. Blair sträubte sich nicht. Im
Gegenteil, sie schmiegte den Kopf an seine Brust und presste sich an ihn. Sie
zitterte vor Wut und Verzweiflung. Sie wollte an nichts mehr denken, sondern
nur noch genießen. Zum Glück war Miles da - der war zwar nicht Nate, aber dafür
ziemlich scharf, und sie mochte ihn. Jedenfalls für den Moment. Sie hob den
Kopf, blickte in seine mandelbraunen Augen und ließ den Champagner- Wodka- Mix
in ihren Adern seine Wirkung entfalten. Bevor sie wusste, was sie tat, hatte
sie Miles auch schon zu sich heruntergezogen und küsste ihn hingebungsvoll,
während sie sich eng umarmt zur Musik wiegten.


Aaron stand an
der Bar, beobachtete mal Blair und Miles und starrte dann wieder auf den Boden,
während er kurz hintereinander zwei Tequilas kippte. Er war Miles dankbar
dafür, dass er Blairs Stimmung einigermaßen hob, wenn er selbst schon nichts
für sie tun konnte, andererseits tanzten die beiden entschieden zu eng für
seinen Geschmack, und der Song war fast zu Ende. Aaron entschied, beim nächsten
Lied einzugreifen. Er steckte sich eine Kräuterzigarette an, machte hastig zwei
Züge und drückte sie dann im Aschenbecher aus. Zu den letzten Akkorden des
Stückes schlängelte er sich an ältlichen Paaren vorbei zur Mitte der Tanzfläche.


Als er die
Stelle erreichte, wo er Blair und Miles eben noch gesehen hatte, waren sie
schon weg. Die Arme umeinander geschlungen, schlenderten sie an den
Hibiskussträuchern neben dem Pool vorbei Richtung Bungalows.


Aaron stand im
Gedränge mitten auf der Tanzfläche, die Hände in den Hosentaschen vergraben,
und starrte ihnen hinterher. Wie hatte er es jemals für eine gute Idee halten
können, Miles nach St. Barts mitzunehmen?


Die Band legte
wieder einen Zahn zu und spielte »Kiss, Kiss, Kiss«, einen ihrer
Dancefloorhits, der retromäßig nach Ska klang. Serena, die noch immer
herumflippte wie eine Aufziehpuppe, tanzte sich aufreizend an Aaron heran. »Na,
komm schon, du alter Partymuffel. Leg das Muffelgesicht ab und tanz mit mir!«,
lockte sie ihn.


Aaron lächelte
betreten und ließ sich von ihr in die schwitzende, tanzende Menge ziehen. Er
brauchte Ablenkung, und Serena konnte einen extrem gut ablenken, wenn sie es
darauf anlegte. Er riss sich das Jackett vom Körper, schleuderte es in die
Luft, und seine Dreadlocks wippten im Takt, als er zu grooven begann.


Serena
kümmerte sich nicht darum, dass der Knoten an ihrer Hüfte aufgegangen und der
Pareo zu Boden gerutscht war, sie zuckte weiter zum Beat, der immer lauter und
schneller wurde, reckte die Arme über den Kopf und schüttelte ihre zerzauste
blonde Mähne. Es gefiel ihr, dass Aaron beim Tanzen ganzen Körpereinsatz zeigte
und nicht wie die meisten anderen Jungs bloß lahm von einem Fuß zum anderen
trat und mit dem Kopf nickte. Aaron war ein Naturtalent. Er sah außerdem in der
Anzughose und mit seinen antennenartig abstehenden Dreads verdammt cool aus.
Sie tanzte etwas näher an ihn heran und wiegte sich verführerisch in den
Hüften. Wieso war ihr noch nie aufgefallen, was für ein süßer Typ er war?


Als Flow die beiden
tanzen sah, änderte er im Kopf spontan die Playliste. Es war schmerzhaft
genug, mit anzusehen, wie die Liebe seines Lebens halb nackt mit einem anderen
tanzte, er musste nicht auch noch mit sexy Liedern für die musikalische
Untermalung sorgen.


Zu spät.
Gewisse Leute tanzten längst ihren eigenen Schmusesong. Im Bett.
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b gibt sich ganz


Vielleicht war
es die Hitze. Vielleicht bedurfte es aber auch drastischer Maßnahmen, um Blairs
massiv versautem Leben wieder eine Perspektive zu geben. Was auch immer der
Grund war, Blair hatte ein ganz konkretes Ziel im Auge, als sie Miles zu seinem
Bungalow folgte: ihre Entjungferung.


Wobei es eher
er war, der ihr folgte. Sie zerrte ihn praktisch hinter sich her.


Plötzlich
zögerte Miles kurz. Er und die beiden anderen Jungs hatten ihren Bungalow
ziemlich verwüstet. »Sollen wir nicht lieber zu euch?«


Aber Blair
dachte an Serena. Vielleicht wollte sie vor Flow flüchten. »Das geht nicht
wegen Serena«, sagte sie. »Oder meinst du, Aaron hat was dagegen?«


»Nee,
Quatsch.« Miles hielt ihr die Fliegengittertür auf und ließ ihr den Vortritt.
»Du warst die ganze Zeit so komisch, ich dachte schon, du hast was gegen mich.«
Als er das Licht anknipste, verzog er gequält das Gesicht, weil der Boden mit
den Klamotten und CDs der drei Jungs übersät war. Auf einem der Nachttische lag
eine angebissene Banane. Anscheinend hatten die Zimmermädchen sie übersehen,
als sie die Betten gemacht und ein Pfefferminzschokolädchen auf jedes Kissen
gelegt hatten.


Eine
angebissene Banane. Wie romantisch.


Aber Blair war
das egal. Sie schleuderte ihre Jimmy-Choo- Sandaletten von den Füßen, zog sich
ihr Kleid über den Kopf und warf es zu den Klamotten der Jungs auf den Boden.
Jetzt trug sie nur noch ihren winzigen rosa La-Perla-Tanga.


»Im Gegenteil,
ich finde dich toll«, sagte sie mit ihrer verruchtesten Stimme und ließ sich
auf das erstbeste Bett sinken. »Komm her.«


Miles knöpfte
sein Hemd auf, schlüpfte aus den Schuhen und legte sich neben sie. Er nahm die
Schokolade vom Kissen, wickelte das Täfelchen aus der Goldfolie und steckte es
Blair zwischen die Lippen.


Sie behielt es
im Mund, zog Miles' Kopf zu sich herunter, legte ihre geöffneten Lippen auf
seine und schob ihm die Schokolade zwischen die Zähne. Sie hatte keine Lust
mehr, Audrey in »Frühstück bei Tiffany« zu sein. Audrey war out, total von
gestern. Heute Nacht war sie Emanuelle. Ema- nuelle in »Der Garten der Lüste«.


Blair tastete
mit einer Hand nach Miles' weißem Stoffgürtel, schob gleichzeitig die andere
unter den Bund ihres Tan- gas und riss ihn sich mit einem Ruck herunter.


Adieu, kleines
Mädchen - hallo, Vollweib!


Serena, Aaron
und Tyler tanzten noch ein paar Stücke durch und gingen dann wieder zum Tisch
zurück, um etwas zu essen.


»Eine
Mordsparty, was?« Eleanor war glücklich. Sie hatte ihren Red Snapper sowie
sämtliche in Kaviar geschwenkten Kartoffeln und den Wildlauch bereits
aufgegessen und löffelte jetzt ein warmes Schokoladensoufflee. Wie schön, dass
die Kinder so viel Spaß hatten. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass
Blair und Aarons gut aussehender Freund nicht wieder an den Tisch zurückgekehrt
waren.


Aaron blickte
stirnrunzelnd auf den kalten welken Spinat und den geschmorten Lauch auf seinem
Teller.


»Achtung,
fliegender Fisch!«, krähte Tyler, der seinem Red Snapper den Kopf abgerissen
hatte und damit auf Aaron zielte. »Alles in Deckung!«


»Tyler -
Waldorf - Rose!«, zischte Eleanor.


Aaron wehrte
Tylers Angriff mit erhobener Hand ab und der verstümmelte Fischkopf klatschte
ihm auf den Teller. Er zog eine Grimasse. »Macht nichts. Ich hatte sowieso
keinen großen Hunger.«


Serena
verstand nicht, warum Aaron so deprimiert war, aber sie wollte ihm gern helfen.
»Hier.« Sie spießte eine ihrer Kartoffeln auf die Gabel und begann, mit ihrer
Serviette den Kaviar abzutupfen. »Ich mach sie dir sauber, okay?«


Sie war so
damit beschäftigt, Aarons Kartoffel vorzubereiten, dass sie nicht bemerkte,
dass die Band eine Pause eingelegt hatte und Flow auf ihren Tisch zukam.


Er blieb
hinter ihr stehen. »Serena?«


Serena blickte
auf. Flow trug ein schwarzes Trägershirt und seine Haifischzahnkette. Auf
seinen Schultern glänzte der Schweiß. Die dunklen Locken klebten ihm an der
Stirn, seine Wangen schimmerten wie polierte Bronze, und aus seinen blauen
Augen sprühte pures Adrenalin.


Serena reichte
die Kartoffel an Aaron weiter, schaufelte Fisch auf ihre Gabel und schob sie
sich in den Mund. »Hi!«, sagte sie gut gelaunt, den Mund voller Fisch.


Flow begrüßte
Eleanor und Cyrus mit einem Kopfnicken. »Hallo.«


»Setz dich,
mein Junge!«, rief Cyrus. »Du hast eine Pause verdient. Fantastische Show, die
ihr da hingelegt habt. Wirklich fantastisch...«


Als hätte er
eine Ahnung.


Flow
schüttelte den Kopf. »Danke, ich muss gleich wieder auf die Bühne.« Er sah
Serena an. »Wie fandest du es denn?«


Sie lachte und
steckte sich noch eine Gabel Fisch in den Mund. Hatte er denn nicht gesehen,
dass sie wie eine Wilde getanzt hatte. »Super natürlich. Ihr seid meine Helden.
Ihr rockt.«


Flow sah
erleichtert aus. »Cool. Okay. Wir wollen nur noch ein paar Songs spielen und
danach würde ich dich gern auf einen Drink einladen und dir vielleicht auch
dein Weihnachtsgeschenk geben.«


Serena trank
einen Schluck Wasser. Sie war nach der Tanzeinlage ziemlich erschöpft.
»Ehrlich gesagt bin ich ganz schön am Ende. Aber weißt du was? Wie wär's, wenn
wir morgen zusammen frühstücken? Dann kannst du mir auch dein Geschenk
geben.«


»Frühstücken?«,
wiederholte Flow skeptisch. Immerhin war er Rockstar. Vor zwölf Uhr stand er
normalerweise nicht auf.


»Ja. So gegen
halb elf?« Serena strahlte ihn an. »Das wäre doch nett.«


Der Bassist
und der Drummer spielten kurz ihre Instrumente an, um Flow zu signalisieren,
dass es weiterging. »Na gut.« Er beugte sich zu Serena hinunter, schloss die
Lider und küsste sie auf die Lippen. »Aber vergiss es nicht.«


Sie lächelte
zu ihm auf. »Wie könnte ich?«


Im Restaurant
hatte man nur noch ein Gesprächsthema.


»Hast du das
eben gesehen?«


»Angeblich
treibt sie es ja auch mit dem Bassisten.«


»Ob an dem
Gerücht mit der Hochzeit wirklich was dran ist?«


»Ich hab ja
gehört, dass die beiden zu einem Drogenring gehören.«


Als Flow auf
die Bühne sprang und sich die weiße Fender- Gitarre umhängte, kreischten einige
der Mädchen hysterisch auf. Er stellte mit seinen feingliedrigen Fingern den
Mikro- ständer auf die richtige Höhe und fixierte über all die Köpfe hinweg ein
bestimmtes Mädchen.


Von seinen
Gefühlen übermannt, zog eeeer die Brauen zusammen und verkündete heiser: »Das
näcaehste Lied ist für Serena.« Und dann stimmte er die erstellen Akkorde
seines Lieblingssongs »Dark Knight« an und wusstarte auf einmal ganz genau, was
die Worte bedeuteten und füBnlr wen er sie geschrieben hatte.


Girl,
you're my b right star


I’ll
follow you wherever you are


Fighting
off wolves that bite at your heelsiäs


Serena ließ
sich zurücksinken und hörte e zu, wie Flow
aus tiefster Seele zu ihr sang. Natürlich war sksie geschmeichelt. Wie denn
auch nicht? Er sah sagenha^^aft gut aus und schluchzte an manchen Stellen so
sexy auf, dass sie gar nicht anders konnte, als ihn anzulächeln.


Aaron stand
unvermittelt vom Tisch auf.


»Willst du
tanzen?«, fragte Serena hoffnaoungsvoll.


Er schüttelte
den Kopf. »Ich glaub, ich ge^reh ins Bett«, murmelte er.


Serena stand
mit auf. Sie machte sich wirkprklich Sorgen. »Ich komm auch.« Und schon hatte
sie Flow verrrxgessen.


Die beiden
schlängelten sich an der Tanztinfläche und an den Leuten, die dicht gedrängt um
die Bar starcanden, vorbei. Als sie den Weg zu den Bungalows einschlüge™™, sah
Serena das reglos daliegende gr-üne Meer und den StrarxEnd, der im Mondlicht
weiß leuchtete., und dachte an die lauersen Sommernächte im Strandhaus von
Blairs Vater in Newporü „ jt, wo sie und Blair Martinis getrunken hatten und
dann splitterienuickt über den Strand gelaufen waren, um sich ins klare, kai.
alte Meer zu stürzen.


Sie konnte nicht
"widerstehen. »Lass uns -:-s schwimmen gehen.«


Aaron blieb
stehen. »Ich nicht«, sagte er. »A > Aber mach ruhig.«


»Bist du
sicher?«


Er nickte.
»Schwimm nicht zu weit raus.«


»Alles klar!«
Serena stürmte schon über den Strand und stürzte sich ins Meer. Sie liebte den
kurzen Schock, der sie vom Kopf bis zu den Zehen durchzuckte, sobald das Wasser
ihren Körper umspülte. Wie ein Seehund schoss sie unter Wasser vorwärts, brach
dann mit dem Kopf durch die glasklare Oberfläche und sog gierig die Nachtluft
in die Lungen. Manchmal fühlte es sich einfach nur gut an, am Leben zu sein.[bookmark: bookmark60]


 






 


miles lässt sich zeit,
und zwar zu viel


Blair wollte
es schnell hinter sich bringen. Dummerweise widmete sich Miles so eingehend
jedem Quadratzentimeter ihres Körpers, als wäre er ein Hautarzt, der sie nach
Ekzemen oder Melanomen absucht. Sie bemühte sich, locker zu bleiben und zu
genießen, wie Miles' Zunge den Spann ihres rechten Fußes umspielte, aber
immerhin waren sie beide vollkommen nackt, und sie konnte sich den Gedanken
nicht verkneifen, dass Nate an Miles' Stelle bestimmt schon fertig wäre.


Nate war immer
beinahe ein bisschen grob geworden, wenn er geil gewesen war. Aber sie hatte
nie Angst vor ihm gehabt. Es war mehr eine vor Leidenschaft zitternde Unbeherrschtheit
gewesen. Blair hatte ihm immer sehr streng klar machen müssen, dass sie noch
nicht mit ihm schlafen wollte, und ihn dann mit irgendwas ablenken müssen.


Ach? Womit
denn?


Heute wäre sie
nicht so streng gewesen, sondern hätte mit ihm geschlafen, und jetzt lägen sie
bestimmt schon Arm in Arm im Bett, würden durch das Fenster auf den Sternenhimmel
schauen, Zigaretten rauchen und wohlig träge ihre gemeinsame Zukunft planen.


Miles
beschäftigte sich inzwischen mit ihrem anderen Fuß, biss ihr in den großen Zeh
und fuhr mit der Zungenspitze über die Strassbrillanten an ihrem Zehenring.
Blair zuckte zusammen. Bei Nate hatte sich immer alles genau richtig angefühlt.
Sie und er waren wie zwei Eckstücke eines großen Puzzles gewesen, ein Teil
hatte nahtlos ins andere ge- passt, und die einzelnen Elemente ihrer Leben
hatten ein Gesamtbild ergeben. Deshalb erschien es ihr plötzlich sehr falsch,
hier auf einer Insel mitten in der Karibik splitterfa- sernackt in einem
fremden Bett zu liegen und sich von einem ebenso nackten Miles die Füße
ablecken zu lassen, während Nate gerade ganz allein im kalten Maine hockte und
vielleicht - hoffentlich - an sie dachte.


Blair riss
Miles mit einem Ruck den Zeh aus dem Mund und setzte sich hin.


»Hey?«
Miles sah auf. »War das nicht schön?«


»Ich muss weg«,
sagte sie, ohne ihn anzusehen. Sie bückte sich und tastete nach ihrem Kleid,
aber es war so dunkel, dass sie es auf dem zugemüllten Boden nicht finden
konnte.


Miles rollte
sich auf die Seite und trommelte mit den Fingerspitzen auf seinem Oberschenkel
herum. »Ich wollte uns Zeit lassen.«


Mhm,
das hat man gemerkt.


Blair
ignorierte ihn. »Wo ist mein verdammtes Scheißkleid!«, murmelte sie.


Auf einmal
flammte das Licht auf und sie sah ihr Kleid sehr deutlich auf einem
Klamottenhaufen vor dem Bett liegen. In der Tür stand Aaron. Statt sich zu
entschuldigen und hastig zu verdrücken, stand er wie angewurzelt da und starrte
Blair entgeistert an.


In der ersten
Sekunde schämte sie sich zu Tode. Zwei Sekunden später wurde aus der Scham Wut.
Was sollte die Scheiße? Was fiel ihm ein, sie so anzustarren? Er war ihr verdammter
Stiefbruder.


Aaron wusste,
dass er sich diskret umdrehen und den beiden ihre Ruhe lassen müsste, aber
seine Füße gehorchten ihm nicht. Miles bückte sich nach Blairs Kleid. »Hey«,
sagte er zu Aaron und warf Blair ihr Kleid zu.


Sie zog es
sich über den Kopf und stapfte zur Tür. »Hast du ein Problem, oder was?«,
blaffte sie Aaron an und schob sich an ihm vorbei.


Nicht dass sie
seine Probleme interessiert hätten.


Ihr eigener
Bungalow lag ein paar Meter weiter, aber das war nicht weit genug. Sie wandte
sich ab und ging zum Strand. Sobald sie Sand zwischen den Zehen spürte, rannte
sie los. Es war ihr komplett egal, dass ihr Kleid eine Sonderanfertigung
gewesen war, für die sie hundertfünfzig Dollar zusätzlich bezahlt hatte. Sie
rannte, so schnell sie konnte, und warf sich in die Fluten. Das Kleid war
natürlich für alle Zeiten ruiniert. Sie holte tief Luft, tauchte ganz unter
und schob ihren Körper mit kräftigen Stößen vorwärts. Erst als ihre Lungen fast
zu platzen drohten, kam sie keuchend wieder nach oben und blinzelte sich das
Salzwasser aus den Augen.


Der Mond
schien hell und aus der Richtung des Restaurants hallte Musik übers Wasser.
Die Band hatte aufgehört, der DJ spielte gerade »Blame it on the Boogie«, eine
Uralt- schmonzette von Michael Jackson. Am Strand erkannte Blair undeutlich die
Silhouette eines Mädchens, das wie Halle Berry in »Stirb ein anderes Mal«
durchs flache Wasser schlenderte, nur hatte es blonde lange Haare und trug
einen weißen statt eines orangen Bikinis.


Wer das wohl
war?


Serena legte
beide Hände um den Mund: »Wo ist Miles?«, rief sie.


»Ist mir doch
scheißegal«, brüllte Blair zurück und paddelte mit den Beinen. »Wo ist Flow?«


»Ist mir doch
scheißegal«, gab Serena zurück.


Beide lachten.
Blair ließ sich noch ein paar Sekunden auf dem Rücken treiben und schaute zum
Mond auf. Dann drehte sie sich um und kraulte zu Serena. »Ich überlege stark,
ob ich nicht morgen schon zurückfliegen soll«, verkündete sie, als sie aus dem
Wasser stieg. Immerhin hatte sie ein Drehbuch zu schreiben und wollte dabei
nicht von ihrer schwangeren Mutter, ihrem durchgeknallten Stiefbruder oder
dessen lüsternem Freund genervt werden.


Serena kannte
sie gut genug, um nicht zu fragen, was passiert war. »Aber es ist doch
Weihnachten«, sagte sie. »Meinst du nicht, deine Mom wäre sauer?«


Blair drückte
das Wasser aus ihren Haaren und tropfte eine feuchte Spur in den Sand. »Und?
Außerdem ist Cyrus Jude, was interessiert den Weihnachten?«


Die beiden
wanderten langsam über den Strand zu ihrem Bungalow zurück. Es tat gut, die
Freundin neben sich zu wissen und das tröstliche Plätschern der Wellen zu
hören, die über den Sand leckten. Hätten sie doch ewig so weitergehen können.


Als sie
schließlich am Bungalow ankamen, stand dort etwas, das nach einem riesigen,
mit einer rot-weißen Schutzhülle bedeckten schmiedeeisernen Vogelkäfig aussah.


Fröhliche
Weihnachten!


Serena hob den
Käfig an seinem Messingring hoch und trug ihn ins Haus. Sie stellte ihn auf
ihren Nachttisch und zog die Hülle ab, während Blair das Licht anknipste.


Auf einer
kleinen Holzschaukel saß ein prächtiger grünblau gefiederter Papagei mit
gelbem Schnabel. Er legte den Kopf schief und beäugte Serena. »Ich liebe dich,
Serena! Ich liebe dich!«, krächzte er. »Heirate mich! Heirate mich!«


Blair
schnaubte. »Ob der auch von Kati und Isabel ist?«


Serena
kicherte. »Keine Ahnung. Ist keine Karte dabei.«


»Ich liebe
dich, Serena. Heirate mich. Heirate mich«, plärrte der Papagei und sträubte das
Gefieder.


Serena schob
schnell die Hülle wieder über den Käfig und drehte sich um. Flow sah gnadenlos
gut aus und war sehr großzügig, aber das ging entschieden zu weit. Sie
sah Blair an. »Du... um noch mal auf morgen zurückzukommen...«


»Ja?« Blair
zog ihr klatschnasses Kleid aus, knüllte es zusammen und warf es in den
Papierkorb.


Serena ging
zum Schrank und zog ihren roten Kate-Spade- Koffer vom obersten Bord. »Also,
wenn du so weit bist - ich bin es auch.«
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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


ho -
ho - ho! fröhliche Weihnachten, herrschaften!


ich weiß, dass in Vs familie Weihnachten nicht
gefeiert wird, aber ich hab trotzdem ein geschenk für sie. vielleicht führt der
böse film, der im internet rumgeistert, doch noch zu was gutem, lest selbst:


hallo gossip girl,


ich heiße ken mogul und bin regisseur. vielleicht kennst du ja meinen
film »seahorse« mit chloe sevigny und tobey maguire in den hauptrollen, der gerade auf dvd rausgekommen
ist. ich hab den kurzfilm, den du auf deiner site besprochen hast, im netz
gesehen und war sehr beeindruckt, tolle arbeit, kannst du mich mit dem talent
zusammenbringen, das diesen Film gedreht hat? ich wäre sehr an einem
gemeinsamen projekt interessiert.


danke im voraus.


[bookmark: bookmark62]mfg KM


ps: du bist kult.


ich hab mir mal die freiheit genommen, santa claus und
gute fee in Personalunion zu spielen und diesem mogul Vs namen zu verraten, ihre mail-adresse und dass sie in
brooklyn wohnt, achtung, achtung, V: heute
sind es inter- net-pornos, morgen die filmfestspiele in Cannes!


[bookmark: bookmark63]eure mails


F:            hi goss'girl
muss dir unbedingt gleich schreiben, dass ich gehört hab, dass S
wieder voll auf droge ist. das gerücht von
ihrer angeblichen Verlobung mit flow war kompletter quatsch, in Wirklichkeit war sie auf st. barts, um stoff zu besorgen, den sie hier
verchecken kann, ich dachte, das sollte die weit wissen, 

der insider


 


A:           hey
insider,

das trau ich ihr durchaus zu. übrigens will sie angeblich eine silvesterparty
machen, vorher muss sie natürlich am flughafen erst mal an den drogenhun- den
vorbei. 
gg


 


F:            liebes GossipGirl
wir haben ein ferienhaus auf mt.
desert in maine und ich hab mich mit ein paar freunden dort zum rodeln
getroffen.
N war auch dabei, ich dachte, er
hätte eine freundin, aber er hat alle mädchen voll angegraben, mich auch, und
war so bekifft, dass ich nicht auf seinem schütten mitfahren wollte, 

igelschnäuzchen


 


A:           liebes
igelschnäuzchen, 

ach was. kann schon sein, dass N zurzeit ein bisschen unentschlossen wirkt, aber ich
würde mich trotzdem jederzeit auf seinen schütten setzen.

gg
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gesichtet


B und S im taxi vom jfk zur fifth avenue fahrend, knackig braun und sichtlich
froh, nach hause zu kommen. K und I glücklich vereint bei Williams
sonoma auf der madison avenue,
wo sie sich erkundigten, ob S und flow schon ihren hochzeitstisch eingerichtet haben,
außerdem in
gus- tavia: ein attraktiver mann
im
isle de
la
paix-t-shirt, der einen großen
blau-grünen papagei in eine zoohandlung trug.


[bookmark: bookmark66]noch ein
letzter frommer wünsch


ich hab fast alle posten auf meinem Wunschzettel bekommen, sogar das orange hermes-täschchen. ich weiß, dass ihr
mich für eine verwöhnte göre haltet, aber ich hab es mir verdient, das
einzige, was mir jetzt noch fehlt, ist der lebensverändernde
Silvesterabend,
bis dahin sind noch sechs tage
zeit, hoffen wir
mal, dass
S wirklich ihre party macht, und
wer weiß - womöglich taucht flow ja auch auf!


wir sehen uns dann schlag
mitternacht!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark67]gossip.girl






 


[bookmark: bookmark68]rapunzel träumt von großer liebe


Jenny kam sich
vor wie Rapunzel, nur mit kürzeren Haaren und größerem Busen. Sie stand unter
Hausarrest und hatte nichts anderes zu tun, als zu lesen und Tagträumen nachzuhängen.
Den weißen Satintanga hatte sie vorerst in die hinterste Ecke ihrer
Wäscheschublade gestopft. Aber bald war Silvester, und vielleicht würde sie ja
gar nicht so lange warten müssen, bis sie Nate wiedersah. Insgeheim hoffte sie,
er würde sich vor Sehnsucht nach ihr so verzehren, dass er früher aus Maine
zurückkommen und nachts heimlich über die Feuertreppe in ihr Zimmer einsteigen
würde. Jenny verbrachte Stunden damit, sich in allen Details auszumalen, was sie
bei ihrem Wiedersehen alles miteinander tun würden.


Der arme Nate
saß auf seiner Insel im kalten, verschneiten Maine fest. Gestern war
Weihnachten gewesen. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag mit seinen Eltern
alte Filme geschaut und hin und wieder in den Schnee hinausgeblickt und sich
gefragt, wann er ihre Stimme wieder hören würde. Jenny fand es eigentlich gar
nicht so schlimm, nicht mit ihm telefonieren zu dürfen - die Zwangstrennung
machte ihre Liebe nur noch stärker -, trotzdem wollte sie ihm gern zeigen, dass
sie an ihn dachte und ihn noch mehr liebte als vorher. Deshalb kam sie auf die
Idee, ihm ein Carepaket zu schicken.


Sie kleidete
einen alten Nike-Turnschuhkarton mit Alufolie aus und legte als Erstes ihre
zerfledderte Taschenbuchausgabe von »Romeo und Julia« hinein. Deren Geschichte
hatte so viele Ähnlichkeiten mit der von ihr und Nate: Sie liebten sich und
durften einander nicht sehen, doch am Schluss siegte ihre Liebe. Natürlich
würden sie und Nate im Gegensatz zu Romeo und Julia erst mal nicht sterben. Sie
würden heiraten und eine große Familie gründen und ihren Enkelkindern später
erzählen, wie sie sich an einem sonnigen Herbsttag im Central Park kennen
gelernt hatten, als alle Planeten des Universums in perfekter Konstellation
zueinander standen.


Jenny legte
einen Doppelpack Heidelbeer-Pop-Tarts in das Päckchen. Sie liebte Pop-Tarts
über alles, gönnte sie sich allerdings nur selten, weil sie zu viele Kalorien
und gar keinen Nährwert hatten. Aber ihr gefiel der Gedanke, dass Nate etwas
essen würde, das sie liebte, und dabei an sie dachte.


Außerdem
schickte sie ihm ein Foto, das Dan letzten Sommer in Pennsylvania von ihr
gemacht hatte, als ihr Vater mit ihnen übers Wochenende nach Hershey gefahren
war, um der mörderischen Hitze zu entfliehen. Sie stand in einem gelben
Trägerkleid am Rand des Motelswimmingpools. Ihre Haare glänzten schön, und ihre
gebräunten Arme verdeckten teilweise ihre Brüste, sodass sie nicht ganz so
riesig wirkten. Das fand sie gut.


Und dann legte
sie noch das Programmheft des »Nusskna- ckers« dazu, das sie aufgehoben hatte.
Nate sollte wissen, dass dieser Tag der schönste Tag ihres Lebens gewesen war -
der Tag, an dem er »Ich liebe dich« gesagt hatte.


Sie schnitt
sich auch noch eine dicke Locke ab, band sie mit roter Wolle zusammen und warf
sie in den Karton. Ein bisschen makaber sah das schon aus. Wie die Erinnerung
an eine Tote, aber Nate sollte ihre Nähe spüren, und die Locke schien ihr dazu
ein geeignetes Mittel.


Damit war das
Päckchen fertig. Sie legte den Deckel auf die Schachtel, klebte sie mit
Tesafilm zu und wickelte sie in die herausgerissenen Seiten von alten
Teeniemagazinen, die bei ihr rumlagen. Dabei achtete sie darauf, keine Seiten
zu nehmen, auf denen für Tampons, Verhütungsmittel oder Medikamente gegen
Scheidenpilze geworben wurde. Zum Schluss klebte sie noch einen gelben Zettel
mit Nates Adresse in Maine auf das Päckchen. Sie hatte sie sich extra ins
Adressbuch geschrieben, genau wie die Anschriften der anderen Häuser der
Archibalds in Montauk, Nizza, St. Anton und auf Barbados. Man wusste ja nie.


Sie klaute
ihrem Vater zwanzig Briefmarken aus der Schreibtischschublade, klebte sie auf
den Karton und ging damit in die Küche. Dort öffnete sie die Hintertür, um das
Päckchen für den Briefträger in den Hausflur zu stellen. Das war einer der
coolen Vorteile, wenn man in einem so alten Haus wohnte wie die Humphreys.
Unten gab es keine Briefkästen, weshalb der Briefträger mit dem ehemaligen
Lastenaufzug alle Stockwerke abklapperte und den Mietern die Post direkt vor
die Tür lieferte beziehungsweise dort abholte. Jenny stellte den Karton auf den
Boden und überlegte stirnrunzelnd, ob sie ihn vielleicht noch einmal aufmachen
und den Tanga dazulegen sollte. Aber das wäre nuttig. Außerdem hatte Nate ihn
ihr zu Weihnachten geschenkt. Wenn sie ihn zurückschickte, dachte er womöglich,
er würde ihr nicht gefallen.


Dan kam in die
Küche und sah Jenny an der Hintertür stehen. »Was machst du denn da?«, fragte
er misstrauisch. Sein Vater hatte ihn angewiesen, ein Auge auf sie zu haben,
und er nahm seinen Auftrag sehr ernst.


Jenny schloss
die Tür. »Gucken, ob die Post schon da war.«


Sie drehte
sich zu Dan um und musterte ihn kritisch. Seine Haare waren verfilzt, und er
hatte immer noch das kaffeefleckige T-Shirt an, das er schon vor zwei Tagen
getragen hatte. »Du siehst scheiße aus.«


Dan löffelte
Instantkaffee in eine Tasse und ließ Wasser aus dem Hahn laufen, bis es heiß
genug war, um das Pulver aufzulösen. Er füllte die Tasse und trank einen
Schluck. »Ich arbeite an einem Gedicht«, sagte er, als würde das alles erklären.


Jenny machte
die Kühlschranktür auf und griff nach einem Kaffeejogurt, doch dann zog sie die
Hand wieder zurück und knallte die Tür zu. Sie wollte bis zu ihrem Wiedersehen
mit Nate auf gar keinen Fall fett werden.


Dan pustete in
seinen Kaffee und beobachtete sie. »Du weißt schon, dass es Vanessa war,
oder?«, fragte er. »Die euch im Park gefilmt hat, meine ich.«


Jenny fuhr
herum. Sie zerrte ihren BH zurecht, der ihr hochgerutscht war. Seit sie den
Film auf Dans PC gesehen hatte, war sie nicht mehr im Internet gewesen, und sie
war auch gar nicht auf den Gedanken gekommen, herauszufinden, wer ihr das
angetan hatte. Wobei sie die Vorstellung, Vanessa könnte den Film ins Netz
gestellt haben, absurd fand.


»Woher weißt
du das?«


Dan zuckte mit
den Schultern. »Schau ihn dir doch noch mal an. Den kann nur Vanessa gedreht
haben.«


Jenny
verschränkte die Arme unter dem Busen. »Das mach ich garantiert nicht«, sagte
sie. »Außerdem... na und?« Sie kannte Vanessa gut, weil sie den
Rancor
herausgab, die schuleigene Kunstzeitschrift, bei der Jenny mitarbeitete. Falls
es tatsächlich Vanessa gewesen war, die Nate und sie im Park gefilmt hatte, gab
es dafür wahrscheinlich eine vollkommen einleuchtende Erklärung. Und genauso dafür,
wie der Film ins Internet gelangt war.


»Ich dachte,
es interessiert dich«, sagte Dan und schlurfte in sein Zimmer zurück. Er hatte
die Wörter auf der Anti- Schreibblockade-Liste immer wieder neu arrangiert und
versuchte, sie jetzt in eine endgültige Reihenfolge zu bringen, um endlich
sein Gedicht »schlampen« schreiben zu können.


hure,
sklave, geschoren, schwarz, spitze, eis, kälte, regen, trauer, wischen, schlaf,
kaffee, fleck, schuld...


Es würde ein
zorniges Gedicht werden, ganz klar, aber es ging nicht um Zorn. Es handelte
davon, wie man sich fühlt, wenn man begreift, dass ein geliebter Mensch nicht
der ist, für den man ihn gehalten hat. Seine Schwester Jenny war kein
niedliches, unschuldiges Mädchen, und Vanessa war eine Voyeurin, die versaute
Reizwäsche anzog und die privatesten Momente anderer für ihre eigenen Zwecke
ausnutzte.


Dan pickte
sich hier und da Wörter aus seiner Liste, fügte, wo es nötig war, Verben und
Adjektive hinzu und schrieb...


wisch mir den schlaf aus den äugen und schenk mir
kaffee nach


jetzt erst verstehe ich, was du mir schon die
ganze zeit zu sagen versuchst


mit
deinem geschorenen schädel und indem du mir (so zart fühlend) in satin und
spitze gegenübertrittst: du bist eine hure


Das klang
ehrlich und kraftvoll, Dan war sehr zufrieden. Es tat so gut, endlich mal
wieder eine Seite zu füllen. Sobald das Gedicht fertig war, würde er es Vanessa
mailen. Das Schreiben war seine einzige Möglichkeit, sich über seine Gefühle
klar zu werden, und seine einzige Möglichkeit, sie Vanessa mitzuteilen, bestand
darin, ihr das Geschriebene zu schicken.
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v vermittelt verse


Ruby steckte
den Kopf in Vanessas Zimmer. Sie trug eine Jacke aus schwarzem Gummi, Jeans
und spitze schwarze Schuhe mit Pfennigabsätzen; den schwarzen Pony hatte sie
ultrakurz geschnitten.


»Ist
irgendwelche Post gekommen?«


Vanessa
schüttelte den Kopf. Ihre Eltern hatten von ihrer Tour durch europäische
Galerien bisher noch nicht mal eine Weihnachtskarte geschickt.


»Anrufe?
Nachrichten?«


Vanessa
schüttelte wieder den Kopf.


»Komm doch mit
raus«, bot Ruby an. »Hey, immerhin hast du Ferien!«


Vanessa winkte
ab und zog sich den Reißverschluss ihrer schwarzen Kapuzenjacke bis zum Kinn
hoch. Sie hatte ihrer Schwester noch nicht verziehen, dass sie ungefragt ihre
Kamera verliehen hatte, und wollte einfach nur zu Hause bleiben und nichts
tun, außer vielleicht mit Dan zu reden.


Seit Freitag
hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Das war die längste Funkstille in der
Geschichte ihrer dreijährigen Freundschaft. Sie wollte ihm so gern alles erklären.
Dass der


Film nur durch
ein schreckliches Unglück im Internet gelandet war und sie die Dessous nur
gekauft hatte, um ihn ein bisschen aufzulockern. Sie hatte gehofft, mit ihm
gemeinsam darüber lachen zu können. Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie zu gute
Freunde waren, um wegen so etwas lange sauer aufeinander zu sein. Sie wollte
sich auf Millionen verschiedene Arten bei ihm entschuldigen, aber tief im
Inneren hoffte sie auch, Dan würde sie gut genug kennen und wissen, dass sie
seine Schwester niemals öffentlich demütigen würde. Vielleicht begriff er, wie
sehr er sie gedemütigt hatte, indem er sie
halb nackt in seinem Zimmer hatte stehen lassen, und vielleicht würde er sogar
den ersten Schritt tun und sich bei ihr entschuldigen.


»Alles klar.
Dann sehen wir uns nachher. Ich bring uns was zum Abendessen mit.« Ruby drehte
sich um und ging.


Vanessa setzte
sich an ihren PC, um zum hundertsten Mal nachzugucken, ob Dan ihr gemailt
hatte.


Er hatte -
hurra! Sie zog schnell ihren Schreibtischstuhl heran und öffnete die Mail mit
zwei Mausklicks. Es war ein Gedicht.


Sie las es
dreimal am Bildschirm, bevor sie es ausdruckte und noch einmal las. Die
hässlichen, wütenden Worte brachen ihr das Herz. Dan hatte ihr nicht
verziehen, so viel war klar.


Aber Vanessa
war schon immer eine Expertin gewesen, wenn es darum ging, im Hässlichen das
Schöne zu sehen, und sie hatte genügend Beiträge für den
Rancor
gelesen, um beurteilen zu können, dass dieses Gedicht etwas Besonderes war. Es
steckte voller starker Bilder und aus jedem Wort sprach Leidenschaft. Und
obwohl Vanessa am liebsten den Kopf in ihrem Kopfkissen vergraben hätte, um zu
heulen, bewunderte sie die geschickte Wortwahl. Das Gedicht war brillant.


Sie presste
entschlossen die Lippen aufeinander. Okay, das Gedicht handelte von ihr und
davon, was für ein furchtbarer Mensch sie in Dans Augen war, und vielleicht
sprach er nie wieder ein Wort mit ihr. Trotzdem würde sie dafür sorgen, dass es
veröffentlicht wurde.


Dan hatte zwar
nie versucht, eine seiner Arbeiten einer Literaturzeitschrift anzubieten, aber
das hieß nicht, dass er nicht vor Begeisterung ausflippen würde, wenn er im
nächsten New Yorker sein eigenes
Gedicht fände. Und seiner Unibewerbung würde das natürlich auch nichts
schaden. Sie musste es einfach tun. Das war sie ihm schuldig.


Vanessa sprang
auf, lief ins andere Zimmer und wühlte so lange in Rubys Sachen herum, bis sie
endlich unter der Klotür eingeklemmt einen alten
New Yorker
fand. Sie suchte den Namen der zuständigen Redakteurin heraus, setzte sich wieder
an den Computer, schrieb ihr einen Brief und legte einen an Dan adressierten
frankierten Rückumschlag bei.[bookmark: bookmark70]


 






 


audrey geht zur uni


[bookmark: bookmark71]AUSSEN/TAG:
LITERATURWISS. PAK. AUF DEM CAMPUS EINER EHRWÜRDIGEN UNIVERSITÄT IN NEW ENGLAND


Ein
dreistöckiges, efeubewachsenes Backsteingebäude mit weißem Säulenvorbau.
Rasenfläche. Marmortreppe.


Die
achtzehnjährige AUDREY, eine attraktive, dunkelhaarige junge Frau in modischem
Rock und Bluse mit flachen Schuhen fährt auf ihrem klassischen Schwinn-Fahrrad
über den Rasen und schiebt es neben der Marmortreppe in den Fahrradständer.
Sie eilt die Stufen hinauf und betritt das Gebäude.


INNEN:
LITERATURWISS. FAKULTÄT


Ein langer
Korridor, von dem aus Türen in die kleinen Büros der Professoren führen. Alle
Türen stehen offen und in jedem Büro sitzt ein Dozent mit einer Studentin oder
einem Studenten und diskutiert über die Feinheiten verschiedener Werke der
Weltliteratur.


 


STUDENT A:

Ich hätte es ja irgendwie besser gefunden, wenn der Wal gesprochen hätte.


 


PROFESSOR A:

Aber es geht nicht um einen sprechenden Wal, sondern um Sinnsuche.


 


STUDENT B:

Aber ich habe total auf die Zeichensetzung verzichtet. Da, sehen Sie mal. Kein
einziger Punkt und auch nirgends ein Komma.


 


PROFESSOR B:

Das macht es aber noch lange nicht zu Lyrik. Lyrik hat... nun ja, Lyrik ist
lijrisch.


 


PROFESSOR C:

Haben Sie das Buch gelesen, das ich Ihnen empfohlen habe?


 


STUDENT
C:

Das mit dem Wal?


 


PROFESSOR C:


Ja, genau. Was
halten Sie davon?


 


STUDENT C:

Tja, also ich hätte es ja irgendwie besser gefunden, wenn der Wal gesprochen
hätte.


Ein
vierter Professor tritt zur Tür seines Büros hinaus, sieht nach rechts und
links den Korridor hinunter, geht wieder in sein Büro und knallt die Tür zu.
AUDREY (abgehetzt aussehend) hastet den Flur entlang. Sie klopft an der Tür
des Professors, der diese gerade zugeschlagen hat.


AUDREY:


Professor Weeks! Oh, Professor Weeks!


Prof.
Weeks öffnet die Tür.


PROF.
WEEKS: Sie sind spät dran.


AUDREY:


Ja,
aber ich habe eine Entschuldigung.


Der
Professor schweigt und wartet.


PROF.
WEEKS: Ich höre.


AUDREY:


(atemlos)


Aber
das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist was Illegales.


PROF.
WEEKS: (stirn runzelnd)


Etwas
Illegales? Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?


AUDREY:


(schüttelt
den Kopf)


O
nein. Jedenfalls jetzt noch nicht.


Sie
drückt ihm ihre Hausarbeit in die Hand.


AUDREY:


Ich konnte
mich nicht entscheiden, welches Shakespeare- Stück ich analysieren soll,
deshalb habe ich einfach alle analysiert. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.


Der Professor
setzt seine Lesebrille auf und beginnt, die Arbeit zu lesen. Völlig in die
Lektüre versunken, lässt er sich auf die Platte seines Schreibtisches sinken.
Während er noch liest, geht AUDREY lässig hinaus und schließt die Tür hinter
sich.


Sie geht
leichtfüßig den Korridor hinunter, verlässt das Gebäude, steigt wieder auf ihr
Rad und fährt über den Rasen davon.


AUSSEN/TAG:
CAMPUSGELÄNDE


Eine
weitläufige, auf drei Seiten von Backsteingebäuden umgebene Rasenfläche.


AUDREY fährt
über die Wiese und blickt in die Wipfel der herbstlich gefärbten Bäume hoch,
statt nach vorne zu sehen. Prompt fährt sie einen jungen Mann an, der das
Sweatshirt der Rudermannschaft trägt und auf dem Weg zum Training ist. Er
stürzt zu Boden.


Es ist COLIN
DAVIS.


COLIN:
Au!


AUDREY
steigt vom Rad und kniet sich neben ihn. AUDREY:


Das tut mir so
Leid! Ist alles okay?


COLIN:


Ich glaube,
mein Bein ist gebrochen.


Er versucht,
es zu bewegen.


COLIN:
Au!


AUDREY:


Nicht bewegen.
Ich rufe einen Krankenwagen.


Sie kramt in
ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Eine Pistole fällt aus der Tasche. COLIN
starrt darauf. AUDREY hebt die Waffe hastig auf und schiebt sie in die Tasche
zurück. Sie klappt ihr Handy auf und wählt 911.[bookmark: bookmark72]


 






 


s bringt den ball ins
rollen


Serena war zu
dem Schluss gekommen, dass sie und Blair für ihren misslungenen
Weihnachtsurlaub nur mit einer Tipptopp-Silvesterparty entschädigt werden
konnten, und sie wusste: Wer eine gute Party haben will, macht sie am besten
selbst. Nun war sie zwar eine begeisterte und durchaus begnadete
Partymacherin, aber es war schon Mittwoch, und ihr blieben gerade mal
dreieinhalb Tage für alle Vorbereitungen. Blair fiel als Helferin komplett aus.
Sie hatte sich mit ihrem iBook, einer Stange Zigaretten und einer
Espressomaschine in ihrem Zimmer verbarrikadiert und angekündigt, erst wieder
herauszukommen, wenn das Yale-Bewerbungsdrehbuch fertig war. Serenas Talent
bestand weniger darin, Arbeiten zu erledigen, als sie an andere zu delegieren,
was lag also näher, als die beiden Mädchen anzurufen, die sich so sehr darum
bemühten, ihre neuen besten Freundinnen zu werden?


»Hallo?
Kati? Ich bin's, Serena.«


»Hey,
hi!«


»Du,
sag mal, ist Isabel zufälligerweise auch da?«


»Ja
klar.«


Doofe
Frage.


»Cool.
Ich will nämlich eine Silvesterparty machen und wollte euch fragen, ob ihr
vielleicht Lust habt, mir ein bisschen zu helfen. Es ist alles irgendwie
ziemlich kurzfristig, aber natürlich soll es die absolute Mega-Hammerparty werden,
und jetzt bin ich so richtig unter Zeitdruck.«


Im ersten
Moment waren die zwei sprachlos, im nächsten kreischten beide gleichzeitig
hysterisch los. »Oh, suuuupi, Serena!
Klar
helfen wir dir. Das wird die genialste Party aller Zeiten. Wir sind gleich bei
dir!«


Und das waren
sie.


Serena öffnete
ihnen in einer roten Samtjogginghose von Juicy Couture und einem winzigen
T-Shirt mit einem Schneemann drauf.


»O mein
Gott,
bist du braun!«, schrie Isabel und küsste sie auf die Wangen.


»Hast du
abgenommen?«, fragte Kati und küsste sie auch.


Als hätte
Serena es nötig gehabt, abzunehmen.


Wie es sich
für eine vollendete Gastgeberin gehört, bat sie die beiden in das Wohnzimmer
des weitläufigen Apartments, das direkt gegenüber dem Metropolitan Museum of
Art auf der Fifth Avenue lag. Da ihre Eltern die Feiertage auf ihrem Landsitz
in Ridgefield verbrachten und ihr großer Bruder mit ein paar Kommilitonen in
Boston feierte, hatte sie die Wohnung ganz für sich allein.


Auf der
Glasplatte des großen Couchtischs lagen mehrere Blätter, auf denen sie schon
die einzelnen Organisationspunkte vermerkt hatte:
Location. Drinks/Catering. Anlage/DJ. Motto/ Deko/ Lichtanlage. Einladungskarten.
Gästeliste.
Sie verteilte sie an Kati und Isabel.


Delegieren war
wirklich ihre große Stärke.


»Ihr habt doch
auch die Kiss on the Lips-Party im
Oktober mitorganisiert, oder?«


Beide nickten.


»Perfekt.
Bestimmt habt ihr noch die Nummern vom Ca- tering-Service und von der Agentur,
die den Saal dekoriert hat - könntet ihr da anrufen und alles mit denen klar machen?«


»Das kann ich
gleich machen!« Kati kramte schon hektisch in ihrer Tasche nach ihrem
PalmPilot.


»Und dann
brauchen wir natürlich noch einen richtig fähigen DJ«, sagte Serena.


»Wieso?« Kati
guckte erstaunt. »Ich hätte gedacht, 45 spielen?«


Serena dachte
nach. Sie war nicht über Flows Neujahrspläne informiert, wusste aber sehr
sicher, dass sie keine Lust hatte, auf ihrer eigenen Party von ihm belagert zu
werden. »Nee, geht nicht. Die stecken mitten in den Aufnahmen für ihr nächstes
Album«, behauptete sie. »Außerdem ist ein DJ immer besser. Da kommen alle auf
ihre Kosten.«


Die beiden
zogen enttäuschte Gesichter.


»Hier hab ich
die Gästeliste vom Black-and-White-Ball. Ich dachte, die könnten wir
übernehmen.« Serena griff nach ein paar zusammengehefteten Seiten, die auf dem
Tisch lagen. »Ihr könnt natürlich noch einladen, wen ihr wollt.«


Isabel warf
einen Blick auf die Liste. »Kommt Flow denn wenigstens als Gast?«


Serena
zögerte. Wenn sie Kati und Isabel jetzt die Wahrheit sagte, würden sie sofort
die Gerüchteküche wieder anheizen und rumtratschen, die Verlobung zwischen ihr
und Flow sei geplatzt usw. bla, bla, blubber - und alles würde von vorn
anfangen. Außerdem wäre es vielleicht eine nette Geste, Flow eine Einladung
nach Malibu zu schicken, nachdem sie ihn am Morgen des ersten Weihnachtstages
versetzt und seinen Papagei einfach am Empfang des Hotels auf St. Barts abgegeben
hatte. Er würde ja sowieso nicht zur Party kommen.


»Doch, klar.
Versprochen hat er es jedenfalls.« Gedankenverloren blätterte sie die Liste
bis zu den Namen mit R durch, um sich zu vergewissern, dass Aaron Rose auch
darauf stand.


Er würde zwar
erst am 30. Dezember aus St. Barts zurückkehren, aber dann hoffentlich zur
Party kommen. Am Abend der Weihnachtsparty war er so mies drauf gewesen, dass
er eine kleine Aufmunterung sicher gut gebrauchen konnte.


»Soll ich mich
um die Einladungen kümmern?«, fragte Kati eifrig. Sie hatte schon das Nokia aus
ihrer roten Bügeltasche von Herve Chapelier geholt. »Ich kann der Druckerei
gleich alles Nötige durchgeben.«


»Ja, mach
das.« Serena nickte zufrieden. »Isabel? Kannst du vielleicht gleich bei der
Event-Agentur anrufen und einen Raum klar machen? Ich stell mir so eine riesige
Fabriketage irgendwo Downtown vor. Irgendwas weit oben, damit wir auch was vom
Feuerwerk sehen. Ach ja, und eine Dachterrasse wäre natürlich sehr geil.«


Als sie Kati
die Gästeliste in die Hand drückte, fiel ihr ein Name auf, der ziemlich weit
oben stand: Nathaniel Archi- bald. Wo steckte der eigentlich? Nate musste
natürlich unbedingt kommen. Eine Silvesterparty ohne ihn - also, das ging gar
nicht.


Nate war
gerade schwer damit beschäftigt, Jennys Päckchen aufzureißen, was nicht so
einfach war, weil sie es in eine zwei Zentimeter dicke Schicht aus
Teeniezeitschriften und Klebestreifen eingewickelt hatte. Eigentlich war das
Päckchen schon gestern Nachmittag geliefert worden, aber da war er gerade vom
Snowboarden mit John und Ryan zurückgekommen und hatte gleich wieder
losgemusst, um sich auf der Party einer Freundin in Bar Harbor im Whirlpool die
Kante zu geben.


Die letzte
saubere Unterhose in Nates Wäscheschublade war die von Jenny mit der Jacht
drauf gewesen, und die trug er jetzt auch, als er sich auf dem Boden sitzend
durch die Papierschichten arbeitete - genau wie Jenny es sich beim Päckchen-Packen
ausgemalt hatte.


Als Nate den
Deckel hob und die Locke herausnahm, musste er laut lachen. So etwas war eigentlich
typisch Blair, nur hätte sie die Haare wahrscheinlich vorher mit Parfüm besprüht
und in ein mit rotem Samt ausgelegtes Silberdöschen von Tiffany gebettet, in
das sie Nates Initialen hätte eingravieren lassen. Er griff nach dem
»Nussknacker«-Programmheft und blätterte darin. Statt sich jedoch daran zu
erinnern, wie er vor gerade mal fünf Tagen mit Jenny im ersten Rang des New
York State Theaters im Lincoln Center gesessen und ihre Hand gehalten hatte,
während die Soldaten des Nussknackers unter dem Monsterweihnachtsbaum die Mäuse
niedermetzelten, dachte er an das letzte Mal zurück, als er mit Blair in dem
Stück gewesen war.


Sie hatte
damals ganz schlimm ihre Tage gehabt, weshalb er ihr in der Pause an der Bar
Schmerztabletten und eine Flasche Perrier organisiert hatte. Danach waren sie
auf den Balkon hinausgegangen, um eine zu rauchen. Irgendwie waren sie den
ganzen zweiten Akt über draußen geblieben und hatten geraucht und geknutscht
und die Leute beobachtet, die unter ihnen am abgeschalteten Brunnen vorbei
durch das Lincoln Center geschlendert waren. Blair hatte einen Kamelhaarmantel
mit Nerzkragen angehabt, und Nate erinnerte sich noch gut daran, wie gern er
sein Gesicht in den Pelz ge- presst und die Mischung aus Tierfell, Blairs
Parfüm und Zigarettenrauch eingeatmet hatte.


Plötzlich
klingelte sein Handy, das er auf der antiken Ahornkommode abgelegt hatte, die
sein Zimmer im Ferien- haus schmückte. Jenny hatte ihm schon neunmal auf die
Mailbox gesprochen, und er hatte es bisher nicht geschafft, zurückzurufen. Doch
diesmal blinkte eine andere Nummer auf dem Display.


Er lächelte.
Mit Serena telefonierte er immer gern.


Welcher Mann
tut das nicht?


»Hey! Alles
klar bei dir?«


»Natie?«,
zwitscherte Serena aus der Ferne. »Ich hab mich gerade gefragt, ob ich dich
irgendwann mal wieder sehe? Oder hast du etwa vor, erst zur Abschlussfeier
zurückzukommen?«


Nate beugte
sich vor und griff nach den Pop-Tarts, die Jenny ihm ins Päckchen gelegt hatte.
Er riss die Folie mit den Zähnen auf, zog ein Pop-Tart heraus und verschlang es
hungrig. Das zweite warf er in den Schuhkarton zurück. »Ich hatte eigentlich
nicht vor, so schnell wieder zurückzukommen.« Er wollte die unvermeidliche
Aussprache mit Jenny so lange wie möglich hinauszögern. Am liebsten für immer.


»Tu mir das
nicht an! Ich mach dieses Jahr eine Silvesterparty«, rief Serena erschrocken.
»Kati und Isabel sind gerade hier, um mir bei der Organisation zu helfen. Wir
denken uns ein total abgefahrenes Motto aus und haben schon einen obergeilen DJ
organisiert, und das Loft hat eine Dachterrasse, von der aus man das Feuerwerk
sehen kann. Wenn du nicht kommst, bist du echt ein Loser, und ich versprech
dir, dass du es bitter bereuen wirst.«


Nate lachte.
Party klang natürlich cool. Dann kam ihm ein anderer Gedanke.


»Wo ist Blair
eigentlich? Ich dachte, ihr seid noch auf St. Barts?«


»Wir sind
früher zurückgekommen.« Serena seufzte. »Blair ist die volle Langweilerin
geworden und schreibt nur noch an ihrer Bewerbung für Yale.«


»Ach, echt?«
Nate griff nach der zerfledderten Taschenbuchausgabe von »Romeo und Julia« und
blätterte zerstreut darin. Er betrachtete das Cover. Ein Typ und ein Mädchen in
heftiger Umarmung. »Kommt sie nicht zur Party?«


»Spinnst du?
Klar kommt sie!«, rief Serena. »So langweilig ist sie auch wieder nicht.«


»Okay.« Nate
hielt immer noch das Buch in der Hand. »Ich komme.«


Serena legte
auf. Ihr gegenüber auf dem rotweißgestreif- ten Chintz-Sofa redeten Isabel und
Kati atemlos in ihre jeweiligen Handys, um das Büfett zusammenzustellen und
mehr alkoholische Getränke zu ordern, als sie je würden vernichten können.
Serena lächelte befriedigt. Interessanterweise hatte Nate erst zugesagt,
nachdem
sie bestätigt hatte, dass Blair auch da sein würde. Hm. Sie hatte das deutliche
Gefühl, dass die Party sehr spannend werden würde.


 






[bookmark: bookmark73] 


die künstlerfraktion
erlebt ihren durchbruch


Dan trug seit
einer knappen Woche dasselbe kaffeefleckige weiße T-Shirt und hatte sein neues
Notizbuch fast vollständig mit morbiden Gedichten gefüllt, die davon handelten,
dass die Liebe nichts weiter als klebriges Pathos war, eine clevere Erfindung
der Grußkartenindustrie, um möglichst viele Valentinskarten loszuschlagen und
die Menschen darüber hinwegzutäuschen, dass ihr Leben völlig bedeutungslos
ist. Das Gedicht, an dem er gerade arbeitete, hieß »Wagenladung steine«. Es
handelte von einem Mann, der sein Auto mit Steinen voll packt und es in einen
Fluss fährt, weil es ihn an seine Ex-Freundin erinnert, die beim Autofahren
immer weißes Rauschen im Radio gehört hatte statt Musik.


Es klopfte.
»Post für Sie, Mr Einsiedler!«, rief Jenny durch die Tür.


Dan legte den
Stift weg und öffnete ihr. Jenny trug ihren rosa Bademantel, auf ihrer
Oberlippe glänzte eine dicke weiße Cremeschicht. Sie hielt ihm einen Umschlag
hin.


Dan griff
danach. »Was hast du da im Gesicht?«


»Epilationscreme.«
Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer.


»Epi... was?«
Dan schloss kopfschüttelnd die Tür. Jenny war eindeutig zu lang zu Hause
eingesperrt gewesen und hatte zu viele Frauenzeitschriften gelesen, aber das geschah
ihr ganz recht. Warum war sie auch so ein Flittchen?


Er sah auf der
Rückseite des dünnen weißen Umschlags nach, von wem er kam. Vom
New Yorker.
Wahrscheinlich wollten sie ihm ein Abo aufschwätzen, dabei hatte sein Vater
schon eines. Er riss den Umschlag auf und zog die beiden gefalteten Briefbögen
heraus.


Sehr geehrter
Mr Humphrey,


der
New Yorker
dankt Ihnen für die Zusendung Ihres Gedichts »schlampen«. Ich möchte Ihnen
hiermit herzlich gratulieren und freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass
wir Ihr Gedicht in unserer Valentins-Aus- gabe abdrucken werden. Für ein kurzes
Autorenporträt bitte ich Sie, den beiliegenden Fragebogen auszufüllen. Außerdem
erhalten Sie in den nächsten Tagen einen Verrechnungsscheck über achthundert
Dollar. Alles Gute für das neue Jahr wünscht Ihnen


Jani
Price Chefredakteurin


War das eine
Verarsche? Dan las den Brief noch zweimal durch und ließ sich dann auf sein
Bett fallen. Sein ganzer Körper bebte. Der New Yorker druckte fast
nie Beiträge von unbekannten Autoren, und Jani Price war in der Szene für ihre
fiesen Ablehnungsbriefe berüchtigt, die aus niederschmetternden Einzeilern wie
»netter Versuch« oder »danke, aber nein, danke« bestanden. Dan sali sich den
Briefkopf sehr genau an. Er wirkte absolut echt. Dann las er den Brief ein
viertes Mal. Bei der Vorstellung, dass ein Fremder - ganz zu schweigen von
jemand so Wichtigem wie Jani Price - sein Gedicht gelesen hatte, begannen seine
Hände sofort wieder, unkontrolliert zu zittern.


Nachdem er
eine Weile nachgedacht hatte, war ihm klar, dass es nur einen Menschen gab, der
das Gedicht an den New Yorker geschickt
haben konnte: Vanessa. Als hätte sie nicht schon genug Scheiße gebaut. Was
bildete sich diese blöde, nein, diese beschissene Kuh überhaupt
ein?


Dan
schleuderte den Brief aufs Bett und zerrte sich das verdreckte T-Shirt über den
Kopf. Er musste jetzt erst mal ganz heiß duschen und was Frisches anziehen.


Das wird aber
auch Zeit!


Danach würde
er auf schnellstem Weg nach Brooklyn fahren und Vanessa zur Sau machen. Wie
konnte sie es wagen, ihn so zu vergewaltigen und seine Arbeit einfach ungefragt
an irgendjemanden zu schicken? Für wen hielt sie sich? Für eine Art gute Fee
mit Springerstiefeln und Glatze?


Ruby war es
endlich gelungen, die verschollene Digicam wie- derzubeschaffen, und so konnte
sich Vanessa an ihren PC setzen, um die Eiszapfenbilder in ihr Schnittprogramm
zu laden und mit Aufnahmen von ein paar Tauben zusammenzuschneiden, die in
einem Müllwagen schliefen. Die Filmstrecke von Jenny und Nate im Schnee hatte sie
gelöscht. Sie hatte beschlossen, die blöde Geschichte zu vergessen und sich
wieder ganz auf ihr Projekt zu konzentrieren. Die Tauben hockten auf einer
aufgeplatzten Mülltüte, aus der ein verdreckter einäugiger Puppenkopf ragte.
Ein grandioses Motiv.


In der rechten
Ecke des Monitors ging plötzlich die Dialogbox ihres Instant Messengers auf.
Vanessa klickte darauf. Womöglich war es ja Dan. Vielleicht hatte sich der
New Yorker
bei ihm gemeldet, und er wollte sich bei ihr bedanken, und alles war vergeben
und vergessen.


Nur dass ihr
der Nick - KM10001 - überhaupt nichts sagte.


KM10001:            bist du vanessa abrams,
filmemacherin?


hairlesskat:        kann schon sein.


KMlOOOl:            ich
suche nach der frau, die das paar im park gefilmt hat. die kameraführung ist
sagenhaft, 


hairlesskat:        ach
ja? sagt wer?


KMlOOOl:            ken
mogul. unabhängiger filmemacher. vielleicht hast du ja meinen film »seahorse« gesehen.
bist du die gesuchte?


hairlesskat:        ja.


KMlOOOl:            bestens,
ich sitze gerade an der postproduk- tion für einen film, den ich in cannes
einreichen will, würde aber danach gern mit dir zusammenarbeiten. wärst du
interessiert? 


hairlesskat:        ich
geh noch auf die highschool, aber klar bin ich interessiert. 


KMlOOOl:            cool,
können wir uns irgendwo treffen? am besten noch heute? ich bin übrigens in nyc.



hairlesskat:        ich
dreh heute nacht so gegen zehn im central park, du kannst ja kommen. 


KMlOOOl:            okay,
ich würde dich gern bei der arbeit beobachten. bis dann,


hairlesskat:        ja,
bis dann.


Vanessa machte
mit dem Schnitt weiter. Natürlich war ihr klar, dass der Typ eben sehr
wahrscheinlich einer von Nates Bonzenfreunden war, der ihn rächen wollte und zu
diesem Zweck vielleicht gerade ein großes Loch in das Eis auf dem Bootsteich im
Central Park hackte, um sie nachher darin zu ertränken. Oder war es womöglich
doch der Filmemacher Ken Mogul gewesen sein, einer ihrer ganz großen Helden?
Vanessa musste laut herauslachen. Dass ausgerechnet sie auf so einen
bescheuerten Trick reinfiel. Aber, hey, vielleicht war es ja doch der echte Ken
Mogul gewesen. Nichts ist unmöglich.
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themen | zurück weiter | eure fragen
antworten


 


erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


ihr
wollt die abgefahrenste silvesterparty eures lebens erleben?


zwei
tipps:


1)             
haltet euch an mich, gossip girl
weiß, wo die action abgeht.


2)             
küsst hemmungslos, heute nacht um
zwölf habt ihr die einmalige chance, wildfremde leute abzuknutschen, ohne
irgendwas erklären zu müssen, also ran an die lippenl


[bookmark: bookmark76]eure mails


F:      hallo
gossip girl,

normalerweise tratsche ich ja nicht so gern rum, aber ich bin gerade auf st. barts, und da hab ich was mitgekriegt: der typ, mit dem B was hatte - dieser M, ja?
-, also gleich, nachdem B
abgereist ist, hat er sich an so eine französische wasserskilehrerin rangemacht,
und die beiden stecken echt die ganze zeit zusammen, 

bean


A:       liebe
bean,

danke für die info. tut mir leid für dich, dass du in der karibik festsitzt und
nicht hier sein kannst, übrigens solltest du ruhig öfter tratschen, davon
kriegt man eine schöne haut.
gg
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A, der mit seinem boxer auf der park avenue gassi ging,
anscheinend ist er wieder zu hause und nur M ist auf st. barts geblieben, flow, der heute morgen am kennedy airport aus der maschine
aus
La. stieg, aha?! B, die ihre schreibstube ausnahmsweise verließ, um in
der
zitomer pharmacy auf der madison
extra starkes haarspray von frederic fekkai zu besorgen, bin mal sehr gespannt, was sie sich für
eine wahnwitzige partyfrisur ausgedacht hat. ich kann's sowieso kaum erwarten,
euch alle heute abend zu sehen!


[bookmark: bookmark78]die einzig
lohnende silvesterparty


falls das hier heute nicht in eurem briefkasten lag,
könnt ihr euch schon mal getrost vom empire State building stürzen:


loser langweilen sich silvester woanders - du kommst
zu mir!


motto: orgiastische orgie in eden wo? ice Castle, 19.
straße west


wann? scherzkeks! sonntag natürlich, ab 21:00


was mitbringen? dich selbst und so viele freunde, wie
in den


aufzug passen.


ich freu mich!


Serena


[bookmark: bookmark79]besser als im
kino


wenn unser leben einer dieser billigen teeniefilme
wäre, würden wir alle zulassungsstellen-mitarbeiter sämtlicher unis, an denen
wir uns beworben haben, zur party einladen und dafür sorgen, dass sie einen
höllischen spaß haben und uns sofort aufnehmen, aber unser wahres leben ist
viel besser als jeder film, und wir müssen niemandem in den arsch kriechen, um
an unsere wunschuni zu kommen, stimmt's?


ich bin schon sehr gespannt, wer um mitternacht wen
küsst.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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j-lein klein geht
allein in die weite weit hinein


Jenny hatte
sich die Beine rasiert, sich auch an allen anderen strategisch wichtigen
Stellen enthaart, ihren Körper von oben bis unten eingecremt, die Nägel
lackiert, die Haare gefönt und das Gesicht in den zarten Gold- und Brauntönen
geschminkt, die laut einer Farbtabelle aus der Allure am besten zu
ihrem Typ passten. Danach zog sie ihren Tanga und dieselbe schwarze Samtjeans
an, die sie an dem denkwürdigen Tag im Park getragen hatte, und schlüpfte in
einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und eingestrickten Goldfäden, der am
Bügel total geschmacklos, aber angezogen total toll aussah.


Fand
sie
jedenfalls.


Zuletzt hängte
sie sich die Kette mit dem sternförmigen Anhänger um, den Nate ihr geschenkt
hatte, und schlüpfte in spitze schwarze Stiefel mit irrsinnig hohen Absätzen,
in denen sie kaum gehen konnte, was ihr aber egal war. Gegen sechs war sie fix
und fertig und verbrachte die nächsten zweieinhalb Stunden damit, sich
Wiederholungen von den Osbournes anzuschauen und dazu eine ganze Tüte
Goldfischkräcker mit Käsearoma in sich reinzufressen. Ihr metallic-blaues
Handy, das ihr Vater ihr vor drei Tagen wiedergegeben hatte, lag die








ganze Zeit griffbereit
in ihrem Schoß. Irgendwann war es halb neun und Nate hatte noch immer nicht
angerufen.


Jenny war so
damit beschäftigt gewesen, sich von Kopf bis Fuß zu stylen und auf Nates Anruf
zu warten, dass sie sich gar nicht darum gekümmert hatte, wie der Rest ihrer
Familie den Abend zu verbringen gedachte. Sie schaltete den Fernseher aus und
stöckelte in den Flur.


Die Tür von
Dans Zimmer war angelehnt. Sie drückte sie auf. Der PC war aus und im
Aschenbecher lag keine glimmende Zigarette.


»Dan?«, rief
sie. Keine Antwort.


Sie drehte
sich auf dem Absatz um und stakste den langen Flur hinab zum Arbeitszimmer
ihres Vaters. Die Tür stand offen. Das Zimmer war leer.


»Dad?« Wieder
keine Antwort.


Ihr Vater
verbrachte Silvester traditionell mit seinen alten Kumpels auf einer
ganznächtlichen Marathon-Dichterlesung in einem Cafe in Greenwich Village.
Anscheinend war er schon gegangen.


Jenny drückte
die Kurzwahl ihres Handys, das sie natürlich die ganze Zeit in der Hand
gehalten hatte, und lauschte auf das Klingeln am anderen Ende. Och Menno,
wieder bloß die Mailbox.


»Dies ist die
Mailbox von...«, sagte eine weibliche Computerstimme.


»Nate«, sagte
Nate mit seiner eigenen Stimme.


»Nach dem
Signalton können Sie Ihre Nachricht hinterlassen«, ergänzte die
Computerstimme.


»Hi. Ich bins
noch mal.« Jenny versuchte, gut gelaunt zu klingen. »Wahrscheinlich steckst du
im Stau oder so. Ich hab mir überlegt, dass ich mir jetzt ein Taxi rufe und
schon mal losfahre. Ich kann ja bei euch vorbeikommen und klingeln, vielleicht
bist du da. Hoffentlich sehen wir uns noch vor Mitternacht! Okay, ich hab dich
lieb. Bis gleich!«


Jenny legte
auf und ging in ihr Zimmer zurück, um ihren Mantel und ihre Tasche zu holen.
Der Hausarrest war zwar nicht offiziell aufgehoben, aber ihr Vater und Dan hatten
sie allein in der Wohnung zurückgelassen - was erwarteten sie von einer
Prinzessin, die viel zu lang in ihrem Turm eingesperrt gewesen war?


Eigentlich
hatte sich Nate vorgenommen, vor der Party nichts zu rauchen, weil er wusste,
wie sehr es Blair immer nervte, wenn er schon breit irgendwo ankam. Aber hey -
heute war schließlich Silvester.


»'ier«,
presste Jeremy hervor und hielt Nate den fetten Joint hin, den er gerade
angeraucht hatte. Nate, Jeremy und Anthony standen bibbernd neben der
Gandhi-Statue auf dem Union Square. Irgendwo in der Nähe blies jemand »Yes-
terday« auf einer Blockflöte.


»Macht hinne,
Jungs«, nölte Jeremy. »Wir müssen echt schnellstens diese verfickte Party
finden. Das ist die volle Arktis hier draußen.«


Nate saugte
mit geschlossenen Augen an der Tüte. Es gab für ihn nichts Schöneres als eine
warme Lungenladung Gras in einer frostkalten Nacht. Er reichte den Joint an
Anthony weiter und behielt den Rauch etwas länger in der Lunge.


»Und wenn die
Party kacke ist?«, fragte Anthony, bevor er seinen Zug machte.


Nate erinnerte
sich daran, dass Serena erzählt hatte, Blair habe sich die ganze Woche in ihrem
Zimmer eingeschlossen, um an ihrer Bewerbung zu arbeiten. Immer wenn sie viel
Zeit allein verbracht hatte, um für die Schule zu lernen, war sie hinterher
ganz besonders rollig gewesen.


»Ey, Alter.«
Er blies eine Rauchwolke an Gandhis Ohr vorbei. »Vertrau mir, die Party wird
nicht kacke.«
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b liegt n am herzen


Wie nicht
anders zu erwarten, schraubte Serena die Messlatte für Silvesterpartys, nein,
eigentlich für alle Partys, in
ganz neue Höhen. Nach nur zwei Minuten in dem von ihr angemieteten Loft in
Chelsea war jedem ihrer Gäste klar, dass es sich um die ultimativ beste
Festivität handelte, auf der je einer von ihnen gewesen war. In den Ecken flackerten
brennende Fackeln, die Tanzfläche war mit Rasen ausgelegt, die Barmädels trugen
winzige Häkelbikinis, und der Isländer an den Plattentellern gehörte zu den
heißesten Importen der DJ-Szene. In drei kleineren, an die große Halle
angrenzenden Räumen konnte man auf weißen Ledersofas lümmeln oder sich in
diversen dampfenden Whirlpools aalen. Und natürlich gab es auch noch die
riesige Dachterrasse, von der aus das Feuerwerk in drei verschiedene
Himmelsrichtungen bewundert werden konnte.


Seit ihrer Rückkehr
von St. Barts hatte Blair kaum geschlafen und das Haus praktisch nicht
verlassen. Am Leben gehalten hatten sie nur literweise Espresso, Adrenalin,
Zigaretten und die schiere Willenskraft. Aber das Drehbuch funktionierte, das
spürte sie genau - es würde sie geradewegs nach Yale katapultieren!


Doch selbst
die besten Drehbuchschreiberinnen brauchen mal eine Pause.


Blair hatte
sich für die Party in einen violetten Micromini aus Wildleder von Dior, ein
schwarzes Wickeltop von Chloe und schwarze Netzstrumpfhosen geworfen. Mit ihrem
superhoch angesetzten, extrem toupierten Pferdeschwanz, den künstlichen
Wimpern und dem silbernen Lippenstift sah sie aus wie ein spaciges Beatgirl aus
den Sixties. An den Füßen trug sie brandneue schwarze Wildleder-Stiefeletten
von Christian Louboutin mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen, die ihr schwuler
Vater ihr zu Weihnachten aus Paris geschickt hatte. Auf dem beiliegenden
Kärtchen hatte er gewarnt: »Fröhliche Weihnachten, mein Blair-Bär. Achtung: In
den Stiefeln nicht ohne Aufpasser an die Öffentlichkeit gehen!« Blair hatte
sich nicht daran gehalten - sie war allein gekommen.


Sie musste
nicht lange nach Serena suchen. Es gab nur ein Mädchen mit pinkfarbenen
Strähnchen im Haar, das barfuß abrockte und ein knappes Missoni-Bikinioberteil,
schwarze Samthotpants und ewig lange Brillantohrringe trug. Der DJ hatte die
Musik so laut aufgedreht, dass die Wände vibrierten.


Ohne ihr
wildes Gezappel zu unterbrechen, brüllte Serena ihr zu: »Mir tun die Titten
weh!«


»Mir tut das
Hirn weh!«, brüllte Blair zurück. Bevor sie auch nur daran denken konnte, zu
tanzen oder mit irgend- wem zu reden, brauchte sie erst mal einen ordentlichen
Drink.


Oder drei oder
vier.


»Nate ist auch
schon da!«, rief Serena und deutete vage in die Menge. »Er hat dich gesucht!«


Ach was.


Blair schob
sich an Serena vorbei durch das Gewühl zur Bar. Sie hatte sich ihren Rausch
wahrlich verdient. Das Drehbuch war fast fertig - es fehlte nur noch das Ende
- und es war definitiv ein Knaller. Außerdem war Silvester, und wenn Nate ihr
irgendwas zu sagen hatte, brauchte sie vorher auf jeden Fall mindestens einen
Drink.


Kati und
Isabel warteten an die Theke gelehnt auf ihre Cosmos. »Hey, Blair! Hallo!«,
kreischten beide begeistert.


»Du bist ja
immer noch total braun!« Isabel zupfte angewidert an der bleichen Haut ihres
eigenen Arms.


Beide hatten
lange schwarze Kleider mit ultratiefem Rückenausschnitt an, die ziemlich genau
so aussahen wie die, die Serena und Blair auf dem Black-and-White-Ball getragen
hatten.


»Serena hat
uns erzählt, dass du wie eine Irre an deiner Bewerbung für Yale arbeitest«,
sagte Kati und nippte an dem Cosmo, der ihr inzwischen serviert worden war.
»Aber du weißt schon, dass wir noch einen ganzen Monat Zeit haben, oder?«


Blair warf der
Barfrau genervte Blicke zu, weil sie keinerlei Anstalten machte, ihre
Bestellung aufzunehmen. »Ich will eben, dass sie perfekt wird.«


»Also, da mach
ich mir gar keine Sorgen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr.


Blair wirbelte
herum. Nate - der heimliche Held aller ihrer Drehbücher - stand direkt vor ihr,
und er trug den moosgrünen Pullover, den sie ihm zu Ostern geschenkt hatte. Sie
hatte ihm auf Brusthöhe heimlich ein winziges goldenes Herz hineingenäht, damit
ihre Herzen einander immer nahe waren. Ob es wohl immer noch da war?


Kati und
Isabel verdrückten sich diskret und trabten zu einer Gruppe von Mädchen, die
sofort zu tuscheln begannen.


»Habt ihr
schon gehört? Auf St. Barts hat sie sich von diesem Miles endlich entjungfern
lassen«, erzählte Tina Ford.


Rain Hoffstetter
nickte eifrig. »Deshalb ist sie ja auch früher als geplant zurückgekommen.«
Sie machte eine Kunstpause. »Ihr wisst schon, wegen der Pille danach.« »Hat
eigentlich irgendwer Flow gesehen?«, fragte Kati.


»Serena war
sich nämlich ganz sicher, dass er kommt!«, sagte Isabel verzweifelt.


Nicki Button
schüttelte den Kopf. »Nee. Der kommt garantiert nicht. Der hat doch mit Serena
Schluss gemacht, weil er clean bleiben will und sie voll auf allen möglichen
Drogen ist.«


»Wo hast du
denn deine kleine Kindergartenfreundin gelassen?«, erkundigte sich Blair. Sie
kramte ihre Schachtel Merit Ultra Lights aus der Handtasche, steckte sich eine
Zigarette zwischen die Lippen und wartete darauf, dass Nate ihr Feuer gab.


Nate lächelte.
Das war ein Anfang. Immerhin redete sie mit ihm. »Wir haben Schluss gemacht.«


Ach. Wann soll
das
denn gewesen sein?


Endlich setzte
sich die Barfrau in ihrem minikleinen Häkelbikini in Bewegung. Nate klatschte
mit der flachen Hand auf die Theke. »Einen Ketel One mit Tonic und einen Jacky
Cola mit viel Eis.«


Blair schmolz
innerlich dahin. Wie sie es liebte, dass Nate sie gar nicht fragen musste, was
sie wollte! Trotzdem tat sie ungerührt, paffte ihre Zigarette und beobachtete,
wie die Leute auf der Tanzfläche die Hüften rotieren ließen.


»Na, wie war
Weihnachten bei dir?« Nate reichte ihr vorsichtig das randvoll gefüllte
Longdrinkglas weiter.


Ob das jetzt
die richtige Frage war?


Blair nahm
erst einen großen Schluck und dann einen langen Zug von ihrer Zigarette.
»Superscheiße.«


Nate sah, dass
sie nicht darüber reden wollte. »Naja, ist ja auch egal«, sagte er. »Nur noch
sechs Monate Schule und dann haben wir's hinter uns.«


Beide sahen
sich mit schreckgeweiteten Augen an.


»Sechs
Monate!« Blair trank gleich noch einen großen Schluck.


»Das ist noch
eine Ewigkeit.« Nate sprach aus, was sie dachte.


Blair gelang
beinahe so etwas wie ein Lächeln. Das war noch so etwas, das sie an Nate
liebte: Er wusste immer ganz genau, was sie gerade dachte.


»Verrückt,
oder?« Durch diesen Anflug eines Lächelns von ihr fühlte sich Nate ermutigt.
»Nächstes Jahr um die Zeit feiern wir mit irgendwelchen neuen Freunden aus der
Uni. Mit Leuten, von denen wir noch gar nicht wissen, dass sie überhaupt
existieren.«


Blair kaute
auf ihrem Strohhalm herum und beobachtete Serena, die mit zwei dunkelhaarigen
Mittzwanzigern, die identische blaue Matrosenanzüge trugen und wie Zwillinge
aussahen, Arsch an Arsch tanzte. »Das wird so geil«, sagte sie. »Wenn ich erst
mal in Yale bin, komm ich nie mehr zurück.«


Nate lächelte.
So kannte und liebte er Blair. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es
nach Yale schaffen würde. »Und ich komm dich dann besuchen.«


Der Wodka
stieg Blair ziemlich schnell in den Kopf. Was sollte das eigentlich? Nate tat
krampfhaft so, als wäre nie etwas passiert, als hätte er sie nie wegen einer
Vorschülerin sitzen gelassen und als wäre er ihr nicht den ganzen letzten
Monat aus dem Weg gegangen. Das nervte. Gleichzeitig gefiel es ihr aber auch,
weil es sie an eine Szene aus ihrem Drehbuch erinnerte, in der Audrey erkennt,
dass Colin sie genauso schlecht behandelt hat wie sie ihn, wofür sie ihn gleich
umso mehr liebt. Sie holte tief Luft und leerte ihren Drink. Nates Augen war so
grün. Das hatte sie ganz vergessen.


Charlie Dern
steuerte auf sie zu und klatschte Nate lässig auf die Handfläche. »Hey, Gonzo -
willkommen in der Heimat. Ich hab deinen Arsch im Netz gesehen. Gute Show.«


Mhm. Genauso
gut wie dein Timing.


»Danke.« Nate
versuchte, cool zu bleiben. »Ich seh dich später.«


Charlie
trottete davon und Blair steckte sich die nächste Zigarette in den Mund. »Was
sollte das denn?«


Nate klappte
sein Zippo auf und gab ihr Feuer. Wenn Blair nichts von dem Film mit ihm und
Jennifer wusste, der immer noch Stadtgespräch war, sollte ihm das nur recht
sein. »Frag mich was Besseres«, sagte er achselzuckend.


Eine
honigbraune Locke fiel ihm in die Stirn. Blair strich sie lächelnd zur Seite
und sah ihm in die Augen. Nate lächelte zurück.


Es war beinahe
so wie in alten Zeiten.


Beinahe.[bookmark: bookmark83]


 






 


a lernt sehen


Um kurz nach
zehn trat Blairs lang vermisster Stiefbruder in einer Wolke aus
Kräuterzigarettenrauch aus dem Aufzug in das Loft. Er trug eines seiner
unzähligen schwarzen Legalize- it-T-Shirts und sah dafür, dass er gerade eine
Woche auf St. Barts verbracht hatte, erstaunlich bleich aus.


Sein Blick
schweifte suchend über das wogende Gedränge aus Trinkern, Rauchern und
schweißgebadeten Tänzern und blieb an der Bar hängen, wo sich Nate und Blair
wie hypnotisiert in die Augen blickten und so intensiv unterhielten, als
hätten sie die Welt um sich herum vergessen. Aarons Herz begann, wie ein
Presslufthammer zu arbeiten. Blair sah völlig verwandelt aus. Sie war nicht
die Blair, die er auf St. Barts erlebt hatte - sie leuchtete.


Eigentlich
hatte er vorgehabt, sich bei ihr zu entschuldigen, weil er so dämlich reagiert
hatte, als er sie und Miles im Bungalow aufgeschreckt hatte. Jetzt überlegte er
es sich anders. Heute war Silvester und alle wollten ihren Spaß haben. Die
Entschuldigung würde bis morgen warten müssen, falls Blair dann nicht zu
verkatert war.


Von der
Tanzfläche aus hatte Serena Aarons kurze Dreads erspäht und war mit wehenden
pink gesträhnten Haaren und silbern glitzernden Zehennägeln zu ihm
hinübergetanzt. Sie warf ihm die Arme um den Hals und presste ihre glühende
Wange an sein Ohr. »Ich bin echt froh, dass du gekommen bist!« Und das klang
ganz ehrlich.


»Und ich
erst!« Aaron lächelte. Er konnte sich vorstellen, dass er es auch ehrlich
meinte.


»Wo ist Miles?
Hast du ihn nicht mitgebracht?«


Aaron
schüttelte den Kopf. »Der ist noch auf St. Barts geblieben. Er hat da jemanden
kennen gelernt.«


Serena
kicherte. »Ach was, echt?«


Aaron steckte
die Hände in die Taschen seiner Armeehose und sah wieder zu Blair und Nate
hinüber.


Serena folgte
seinem Blick. Wieso zog Aaron immer so ein todtrauriges Gesicht, wenn er Blair
anguckte? »Echt süß, die beiden mal wieder zusammen zu sehen, was?«, entfuhr es
ihr, und sie hoffte, dass er das genauso sah.


Aaron zwang
sich zu einem Nicken. Er und Blair hatten sowieso keine Zukunft und sie sah
glücklich aus. »Ja«, sagte er. »Doch. Absolut.«


Serena hakte
sich bei ihm unter und zog ihn zur Tanzfläche. »Komm mit«, rief sie. »Ich
glaub, du musst ein bisschen ab rocken.«


Sie roch nach
Sandelholz und Lilien und war barfuß genauso groß wie Aaron.
Wow,
dachte er, als sie ihre biegsamen goldenen Arme anmutig über den Kopf hob und
mit fliegenden Haaren eine kleine Pirouette vor ihm drehte.
Serena ist wirklich wunderschön.


Der
Blindfisch.


Er hatte bei
seiner Ankunft zwar leicht blass ausgesehen, aber das änderte nichts daran,
dass ihm eine ganz außerordentlich gelungene Silvesterparty bevorstand.
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nur in new york


Vanessa hielt
nichts davon, haufenweise sturzbesoffene Leute abzuküssen, die ihr nicht
sonderlich sympathisch waren, und dazu »Fröhliches neues Jahr!« zu grölen. Das
klang für sie eher nach gelebtem Albtraum. Statt zu Serenas Party zu gehen,
packte sie deshalb ihre Kameraausrüstung zusammen, zog mehrere Schichten
Kleidung übereinander und setzte sich in die U-Bahn Richtung Central Park. Wer
»dazugehörte«, würde sich auf Serenas Party tummeln, und sie wollte sich auf
die Suche nach denen begeben, die nicht dazugehörten.
Das Thermometer zeigte minus sieben Grad und fiel weiter. Vermutlich würde sie
nirgendwo mehr kauzige Außenseiter auf einem Haufen finden als beim
mitternächtlichen Silvesterlauf durch den Central Park. Das war auch der perfekte
Abschluss für ihr Stadtporträt.


Vanessa
postierte sich am Eingang 89. Straße unterhalb des Reservoirs und filmte, wie
die Läufer nach und nach am Treffpunkt eintrudelten. Es hatte angefangen zu
schneien, und sie hatte Mühe, die Linse sauber zu halten. Auch die Lichtverhältnisse
waren problematisch. Aber der Park war mit einer dünnen Schicht Neuschnee
bedeckt und sah traumhaft unberührt aus und unter den Läufern entdeckte sie
tatsächlich die skurrilsten Gestalten. Das Material würde sogar den Puppenkopf
im Müllwagen toppen.


»Machen Sie
jedes jähr bei dem Lauf mit oder ist das Ihr erstes Mal?«, wollte Vanessa von
einem ausgemergelten Typen wissen, der halb nackt in ultrakurz abgeschnittenen
Jeans und Basketballschuhen ohne Socken angetreten war. Sie zoomte auf seine
knochige, eingefallene Brust, um seine Gänsehaut in Großaufnahme zu zeigen.
Erschreckenderweise hatte er keine.


»Mein erstes
Mal?« Der Mann band sich seine wenigen grauen Strähnen zu einem Pferdeschwanz
zurück und griente mit nikotinfleckigen Zahnstumpen. »Seh ich etwa aus wie 'ne
Jungfrau?«


Igitt.


Sie war froh,
sich hinter ihrer Kamera verstecken zu können.


»Tja dann.«
Vanessa ging langsam rückwärts. »Viel Glück!«


Um ein Haar
wäre sie mit einer etwa siebzigjährigen Frau zusammengestoßen, die einen
Nerzmantel, Nerz-Ohrenschützer und Chanel-Turnschuhe trug und einen weißen Pudel
dabeihatte, der ebenfalls im Nerzmäntelchen steckte.


»Na, wer bist
du denn?« Vanessa hockte sich hin, um den Hund zu streicheln.


»Wir joggen
beide gerne durch den Schnee.« Die alte Dame mit den weißen hochgesteckten
Haaren lächelte. Ihre verwitterten Lippen waren dick mit orangem Lippenstift bemalt
und auf ihren Wangen leuchtete fleckiges Rouge. »Meine Kinder sind alle
erwachsen, und mein Mann ist in Nizza im Kasino, deshalb haben Angel und ich
beschlossen, hier unseren Spaß zu haben.«


»Genau wie
ich«, sagte Vanessa, obwohl sie ziemlich offensichtlich weder erwachsene
Kinder noch einen Mann und auch keinen Hund besaß. Sie lächelte der alten Dame
verschwörerisch zu. »Ganz schön verrückter Haufen, was?«


Die Frau
kramte in ihrer grünen Kelly-Tasche von Hermes, und als Vanessa mit der Kamera
heranzoomte, erkannte sie, dass sie kleine rote Hunde-Gummistiefel auspackte.


»Damit er sich
nicht die Pfötchen verkühlt«, erklärte die Frau und kniete sich neben den Hund,
um die Stiefel mit Kreppband an seinen Beinen zu befestigen.


»Und schick
sind sie auch noch«, sagte Vanessa.


Plötzlich wusste
sie genau, was die Leute meinten, wenn sie sagten, dass es gewisse Dinge eben
nur in New York gab. Nur in New York traf man auf alte Damen mit Pudeln im
Nerz-Partnerlook, die mit Spinnern in abgeschnittenen Jeans an Silvester im
Park um die Wette liefen. Okay, jetzt hatte sie endlich auch den perfekten
Titel für ihren Film: Nur in New York. Die Idee war
genial, das musste sie mal ganz unbescheiden sagen.


Angel hatte
inzwischen seine Stiefelchen an und trabte stolz im Kreis herum. »Sehr schön!«,
lobte Vanessa und folgte ihm mit der Kamera.


Sie war von
ihrer Arbeit so gefangen genommen, dass sie nicht bemerkte, wie jemand
herangeschlendert kam und sich auf eine nahe gelegene Parkbank setzte.


Dan hatte
stundenlang nach Vanessa gesucht. Als Erstes war er natürlich bei ihr zu Hause
in Williamsburg gewesen, aber nachdem er unten an der Tür vierzehnmal
geklingelt und mehrmals vergeblich zu ihrem Fenster hochgebrüllt hatte, war er
weitergezogen. Seine zweite Station war das Five and Dime gewesen, wo Ruby später
mit ihrer Band SugarDaddy einen Gig hatte. Die Band war gerade mitten im
Soundcheck gewesen, und Ruby hatte ihm nur kurz zugerufen, dass Vanessa um
Mitternacht irgendwelche Verrückten in irgendeinem Park filmen wollte.


Wie hilfreich.
Als würden sich nicht in jedem New Yorker Park jede Menge Verrückte
herumtreiben.


Zuerst
versuchte er es im Madison Square Park, wo Vanessa die Szene aus »Krieg und
Frieden« mit ihm gedreht hatte. Doch da hatten nur ein paar Leute ihre Hunde
spazieren geführt und auf einer Bank hatte ein Mann mit einer Papiertüte über
dem Kopf geschlafen. Danach war er im Washington Square Park gewesen, wo aber
nur haufenweise Skater he- rumgebrettert waren und Studenten der NYU illegale
Feuerwerkskörper gezündet hatten. Zuletzt hatte er sich wieder Richtung Uptown
zum Central Park aufgemacht, war ziellos darin herumgestreunt und hatte
Vanessas Abneigung gegen Handys verflucht. Er schlenderte um das Reservoir
herum, beobachtete die darauf treibenden Mini-Eisschollen, die immer wieder
zusammenstießen, und fragte sich, wohin die Enten verschwunden waren. Plötzlich
bemerkte er die Menschentraube, die sich in der Nähe des Ausgangs zur 89.
Straße versammelt hatte. Ein blasses Mädchen in schwarzer Jacke, mit schwarzer
Wollmütze und schwarzen Doc Martens wanderte mit einer Videokamera durch die
Menge und sprach einzelne Leute an.


Dan ging die
breiten steinernen Stufen hinunter und setzte sich zu einem Mittdreißiger mit
roten Locken und Sommersprossen, der eine teuer aussehende dunkelgraue Skijacke
mit Pelzkapuze trug, auf eine Bank. Der Typ hatte die Hände wegen der Kälte
unter die Oberschenkel geschoben und schien Vanessa aufmerksam zu beobachten.


»Guck sie dir
an. Bevor sie die Leute anspricht, folgt sie ihnen immer erst eine Weile mit
der Kamera.« Er zeigte mit dem Finger auf Vanessa. »Es sieht aus, als würde sie
eine Seite von ihnen kennen lernen, von der sie selbst gar nichts wissen.«


Dan nickte.
Wer war dieser Typ?


»Und ich finde
es ganz stark, wie sie es schafft, sich völlig im Hintergrund zu halten. Sie
wird fast unsichtbar und lässt die Leute einfach sein. Die Frau ist
toll. Ganz toll.«


Dan starrte
den Typen gereizt an. Er hätte ihm gern eine reingehauen.


Der andere
streckte ihm die Hand hin. »Hi übrigens. Ich bin Ken Mogul, unabhängiger Filmemacher«,
stellte er sich vor. »Bist du auch im Business?«


Dan gab ihm
kurz die Hand. »Nein.« Sein Atem schwebte in frostig en Schwaden himmelwärts.
»Ich bin Dichter.«


Beide sahen
Vanessa zu, die sich hinkniete und einen weißen Pudel im Nerzmantel an ihrer
Kamera schnüffeln ließ. Dan beugte sich unwillkürlich vor. Vanessa bewegte sich
so natürlich hinter der Kamera und war so eins mit dem, was sie tat, dass er
sich plötzlich nicht mehr vorstellen konnte, dass sie ihr Material so
missbrauchen würde. Vielleicht hatte Jenny ihr zu Recht nicht zugetraut, den
Film ins Netz gestellt zu haben. Womöglich hatte sie mit der
Internet-Geschichte gar nichts zu tun und die Aufnahmen waren irgendwie in falsche
Hände geraten.


»Schon mal was
veröffentlicht?«, fragte Ken Mogul.


»Bis jetzt
noch nicht.« Dan lächelte stolz. »Aber im Neiv Yorker erscheint
bald ein Gedicht von mir.«


 






[bookmark: bookmark85] 


n ist weder prinz noch
star


Es war schon
kurz vor Mitternacht, als Jenny endlich auf Serenas Party eintraf. Ihr
freundlicher, aber unfähiger Taxifahrerwar auf dem Times Square - um den jeder
vernünftige Mensch zu Silvester einen großen Bogen macht, weil er mit
betrunkenen Touris überfüllt ist - im Stau stecken geblieben, weshalb sie
irgendwann ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen war. Sie war sich sehr
erwachsen und souverän vorgekommen, wie sie da so ganz allein durch die Nacht
zu einer Party ging, auf der sie ihren Freund wiedersehen würde. Ihre große
Liebe.


Sie stieg oben
aus dem Aufzug, knöpfte den Mantel auf und gab ihn dem Mädchen an der Garderobe.
Und dann betrat sie in ihrem auffälligen schwarz-goldenen Strickpulli, aus dem
ihre Brüste jeden Augenblick herauszuplatzen drohten, den Raum.


Halloooo!


Diverse
männliche Partygäste erkannten sie sofort. Es hatte sich mittlerweile
rumgesprochen, wer das Mädchen aus dem Internet-Film war: die kleine Jenny
Humplirey mit den großen Möpsen. Sie stellten sich hin und applaudierten.


»Hierher,
Süße. Lass mal deinen Tanga sehen!«, grölte ein stockbesoffener Typ, der einen
altmodischen schwarzen Zylinder aufhatte.


»In meinem
Mantel ist auch noch viel Platz!«, brüllte ein anderer.


Jenny
erstarrte, presste ihr Abendtäschchen an sich und fühlte sich wie Clara im
»Nussknacker«, von der bösen Mäusebande umzingelt. Sie schaute sich
verzweifelt nach Nate um.


Wo war er nur?
Wo war ihr Prinz?


An der Bar am
anderen Ende des Raums standen ein Typ mit honigbraunen welligen Haaren und ein
Mädchen mit toupiertem dunklem Pferdeschwanz und unterhielten sich. Die beiden
steckten die Köpfe so eng zusammen, dass man hätte meinen können, sie küssten
sich. Sie sahen einander exakt so an, wie Jenny gerne angesehen worden wäre:
als hätten sie vor lauter Verliebtheit vergessen, dass sie sich inmitten von
hunderten von Menschen auf einer lärmenden Party befanden.


Das Gejohle
und Geklatsche um Jenny herum ging weiter, und irgendwann wandten der Typ und
das Mädchen an der Bar die Köpfe, um zu sehen, was los war.


Noch
mal: Halloooo!


Und in diesem
Moment begriff Jenny.


Nate hatte sie
nie geliebt. Er hatte nämlich nie aufgehört, Blair zu lieben. Und weil er sie
belogen und bloß so getan hatte, als wäre er in sie verliebt, war er noch nicht
mal jemand, der als Freund ganz cool war, wie Dan und Vanessa gesagt hatten.
Nein, Nate war nicht der Prinz. Er war einer von den fiesen Mäuserichen.


»Nate«,
entfuhr es ihr mit erstickter Stimme. Sie ging mit wackeligen Knien zur Theke,
riss sich den Türkisanhänger vom Hals und schleuderte ihn ihm vor die Füße.


»Jennifer, tut
mir echt Leid...«, stammelte Nate, aber seine


Augen sahen
nicht aus, als täte es ihm sonderlich Leid, und Jenny wollte auch gar nichts
hören. Es war ihr auch egal, dass Blair sie anfunkelte.


»Du bist so
ein Arschloch«, flüsterte sie und die ersten heißen Tränen quollen ihr aus den
Augen. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und machte sich auf die Suche nach
einem Klo, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und die Party
einigermaßen würdevoll verlassen zu können.


Nate bückte
sich nach dem Anhänger und steckte ihn in seine Hosentasche. Er sah unbeholfen
aus und irgendwie ausgelaugt. Blair schob sich eine Zigarette zwischen die
Lippen, griff nach einem Streichholzheftchen, riss ein Streichholz heraus und
strich über die Reibefläche. Das verdammte Ding wollte nicht brennen und sie
warf es mit einem entnervten Stöhnen auf die Theke.


Nate zückte
sein Zippo, doch Blair ignorierte ihn. »Was hast du denn?«, fragte er, obwohl
er sich ziemlich sicher war, dass er es schon wusste.


Blair kniff
die Augen zusammen, die unangezündete Zigarette hing ihr im Mundwinkel. Nate
war gar nicht der Star ihres Films. Er war ein abgehalfterter Ex-Star. Wozu
brauchte sie ihn überhaupt? Wo doch da draußen so viele viel versprechende
junge Talente herumliefen. »Weißt du was? Du bist noch so ein Grund, warum ich
mich freue, bald weit weg auf der Uni zu sein.«


»Aber ich
wollte dir doch bloß Feuer geben«, sagte Nate hilflos.


»Dann mach.«
Nate zündete ihr die Zigarette an und Blair nahm einen tiefen Zug. Sie blies
ihm den Rauch ins Gesicht. »Okay. Und jetzt kannst du dich verpissen.«


Nate klappte
stirnrunzelnd das Zippo über der Flamme zu. Blair regte sich immer so schnell
auf. Um sie herum begannen die Leute zu brüllen: » Zehn! Neun! Acht!...«


»Blair?«
Eigentlich mussten sie sich jetzt nur noch küssen und versöhnen und alles wäre
wieder wie sonst. Wie früher.


Aber Blair
drehte sich um, ließ ihre brennende Zigarette fallen und schritt mit wippendem
Pferdeschwanz auf die gläsernen Schiebetüren zu, die auf die Dachterrasse
führten. Es war gleich Mitternacht, und sie hatte wahrlich Besseres zu tun, als
irgendeinen Loser zu küssen.[bookmark: bookmark86]






 


keine gnade für die
serenade


Serena hatte
ohne Unterbrechung durchgetanzt und fühlte sich jetzt wie nach einem
Marathonlauf. Ihr Mund war staubtrocken, die Beine taten ihr weh, und sie
hatte kaum noch Kraft in den Armen. Außerdem hatte ihr jemand versehentlich
seinen Drink über die Haare geschüttet. Aber das war ihr egal. Direkt neben ihr
groovte nämlich noch jemand ab und dieser Jemand hatte einen unglaublich
knackigen Arsch. Der süße Knackarsch steckte in grünen Armeehosen und gehörte
zu einem sehr süßen Typen mit kurzen dunklen Dread- locks.


Aaron griff
nach Serenas Hand. »Komm, lass uns schon mal rausgehen!« Er zog sie durch den
Raum auf die Glastüren zu.


»Serena!« Die
beiden erstarrten.


Serena drehte
sich um, die Augen ungläubig geweitet. Es war tatsächlich Flow. Er hatte einen
dunkelbraunen Wildledermantel an und trug einen Gitarrenkoffer in der Hand.
Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine schwarzen Locken waren nach
dem langen Flug von L. A. nach New York etwas platt gedrückt. Trotzdem sah er
aus wie ein junger Gott. Alle Mädchen starrten ihn an. Die meisten Typen
übrigens auch.


» Hi! « Serena
lächelte gezwungen.


Flow
verschlang sie mit Blicken und atmete tief ein, als wäre Serena die Luft, die
er zum Atmen brauchte. Barfuß in ihren Hot Pants und dem winzigen Bikinitop war
sie exakt die Liebesgöttin aus seinen wildesten Träumen. Er kniete sich hin und
klappte den Gitarrenkoffer auf. »Ich hab auf dem Weg hierher einen Song für
dich geschrieben.«


Serena ließ
Aarons Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte nicht
unhöflich sein, aber Flows Beharrlichkeit war wirklich ermüdend. Wann würde er
es endlich schnallen und sie in Ruhe lassen?


Neben ihr
schob Aaron die Hände in die Hosentaschen. Er hatte nichts dagegen, sich Flows
neuen Song anzuhören. Die anderen Partygäste auch nicht.


»Okay. Er
heißt >My Kandy Girl<«, murmelte Flow. Er hängte sich die Akustikgitarre
um, strich über die Saiten und begann dann, mit geschlossenen Augen zu singen.


You
stole my heart, now l'm paying thefine


You
cleaned me out, left nie high and dry


My
love is like chocolate - it melts in your hand


Ifonly
you'd taste it, then you'd understand


Uahhh...
schüttel. Na ja, aber er sah wirklich göttlich aus.


Und obwohl es
höchstwahrscheinlich einer der schmalzigsten Songs war, der überhaupt je
geschrieben wurde, fand sich Flow schlagartig von einer Traube von Zuhörern
umringt. Die Leute waren wie hypnotisiert von seiner strahlenden Schönheit. Die
Mädchen hegten natürlich alle die geheime Hoffnung, Flow würde sie bemerken und
spontan ein Lied für sie improvisieren, und die Typen rechneten sich in seinem
Dunstkreis bessere Chancen bei den Frauen aus.


Serena war
versucht, einen Dollar in seinen Gitarrenkoffer zu werfen, aber sie hatte ihm
wahrscheinlich sowieso schon das Herz gebrochen - da musste sie ihn nicht auch
noch demütigen.


»Sieben!
Sechs! Fünf!«, ertönte es von draußen.


»Komm«,
flüsterte sie Aaron zu und griff wieder nach seiner Hand. »Gehen wir raus.«


Blair stand
auf der Terrasse, stopfte manisch Oliven in sich hinein, rauchte parallel dazu,
trank Veuve Clicquot und fror sich den Arsch ab. Sie war nicht besonders
überrascht, als Chuck Bass auftauchte. Es war kurz vor Mitternacht, und so, wie
sie ihn kannte, war er auf der Suche nach einer Frau, die ihm während des
Feuerwerks einen blasen würde.


»Fröhliches
neues Jahr, Blair!« Chuck stürzte auf sie zu und presste seine Lippen auf ihre.


Blair riss
sich los und spuckte einen Olivenkern aus. »Das hoffe ich aber auch stark!«


Chuck legte
ihr einen Arm um die Taille und ließ seine Hand langsam Richtung Po gleiten.
»Du weißt, wie man das neue Jahr am besten einläutet, oder?«


Sie machte
sich von ihm los und deutete auf die Glastür, hinter der Kati und Isabel zu
erkennen waren. Sie standen an einem Stehtisch, hielten Händchen und zählten
den Countdown laut mit. »Die beiden sind schon seit Urzeiten unsterblich in
dich verliebt«, behauptete Blair und verbiss sich ihr Lachen. »Wenn jemand das
neue Jahr sicher gern mit dir >einläutet<, dann die.«


Chuck grinste.
»Meinst du, ja?«


Sie nickte.
»Klar, ich...« Doch sie brauchte den Satz nicht zu beenden, Chuck stand schon
zwischen den beiden Mädchen, hatte die Arme um sie gelegt und drückte sie an
sich. »Vier! Drei! Zwei!«
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v und d zeigen es der
weit


Um Viertel vor
zwölf war der Startschuss gefallen und die Läufer hatten sieh langsam in
Bewegung gesetzt. Vanessa joggte eine Weile mit der Kamera neben ihnen her, um
die Mischung aus Entschlossenheit, Schmerz und Verzückung auf den Gesichtern
der Menschen einzufangen, die da in der Eiseskälte durch den Park liefen. Das
alte Jahr ging zu Ende und gleich würde ein neues beginnen - vielleicht sogar
eine neue Ära!


Obwohl sie
leicht mit den Läufern hätte Schritt halten können, drehte sie bald um, weil
ihre Ausrüstung noch am Start lag und sie in den Docs garantiert Blasen
bekommen würde. Sie konnte ja immer noch in Ruhe zum Ziel gehen und den Einlauf
filmen.


Dan und Ken
Mogul saßen immer noch wartend auf ihrer Bank.


»Ich bin schon
ein paar Mal nominiert gewesen«, erzählte Ken gerade. »Aber für einen Preis hat
es nie gereicht. Na ja, vielleicht ändert sich das, wenn ich mit Vanessa
zusammenarbeite.« Seit sich Dan neben ihn gesetzt hatte, hatte er praktisch
nicht aufgehört zu sprechen.


Dan ließ sich
von seinem Dauermonolog nicht stören. Er hatte sein Notizbuch aufgeschlagen auf
dem Schoß liegen und starrte gebannt auf den hellen Kreis, den die Laterne in
den Schnee warf. Er suchte nach dem einzig treffenden Verb, mit dem sich die
Schneeflocken im Lampenschein beschreiben ließen, die so langsam zu Boden
schwebten, dass es mehr ein Sinken als ein Fallen war.


Plötzlich trat
Vanessa ins Licht. Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet und ihre großen braunen
Augen glänzten.


Sie musste
grinsen, als sie Dan und einen älteren Typen im trendigen Skiparka auf der Bank
sitzen sah, die Schultern mit einer zentimeterdicken Schicht von Neuschnee
bedeckt. Dan trug eine weiße Strickmütze und sah mit seinen seelenvollen
braunen Augen zu ihr auf. Er schien nicht sauer zu sein. Vanessa war so
glücklich, ihn zu sehen.


»Wie lange
sitzt du schon hier?«


Der Parkatyp
stand auf. »Lang genug, um mir jetzt ganz sicher zu sein, dass der Film nur auf
jemanden wie dich gewartet hat.«


Vanessa
lachte. Meinte der das etwa ernst?


Er kam auf sie
zu und drückte ihr eine Karte in die Hand. Ken Mogul,
Filmemacher
stand darauf. »Ich drehe in den nächsten Tagen eine Doku über
Kinderprostitution in Rio«, sagte er. »Aber ich würde mich freuen, wenn du dich
bei mir meldest. Ich könnte dich echt gut gebrauchen.«


Vanessa ging
zu dem Häuflein mit ihren Sachen hinüber und packte die Kamera in die Hülle.
Sie hatte Ken Moguls Arbeit immer bewundert, aber sie wusste nicht so genau, ob
sie sich von irgendeinem Regisseur »gebrauchen« lassen wollte. Sie wollte ihr
eigenes Ding drehen.


»Rufst du mich
an?«, fragte Ken.


»Äh... darf
ich mal unterbrechen?«, sagte Dan hinter ihm leise.


Ken drehte
sich um. »Ach ja, der Typ wartet schon fast so lang auf dich wie ich. Wer bist
du eigentlich?«


Dan stand auf.
Das Notizbuch rutschte in den Schnee. Er ging auf Vanessa zu und umarmte sie.
»Ich bin ihr Freund.« Dann küsste er sie so nachdrücklich wie möglich, weil er
befürchtete, sie würde ihn sonst nicht ernst nehmen. Er war immerhin ihr
verdammter Scheißfreund! Und er war stinksauer auf sie und gleichzeitig
scheißstolz, und er war genauso scheißstolz auf sich selbst, weil er sie küsste
und dem ganzen Irrsinn ein für alle Mal ein Ende setzte.


Vanessa
erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft. Scheiß auf
Ken Mogul, Filmemacher. Ihr eigener Film würde so viel cooler werden als
alles, was er je gedreht hatte. Und außerdem hatte sie momentan überhaupt
keinen Bock, irgendwas Jobmäßiges zu besprechen. Sie wollte Dan küssen - ihren
Freund.


Und während
sie sich küssten, zerplatzten am Himmel leuchtende Feuerräder in Millionen von
Funken und lieferten genau das abgenudelte Hintergrundbild, das einen Film
oder ein Gedicht gnadenlos ruiniert hätte. Aber was hier passierte, war viel
besser als jeder Film und jedes Gedicht.


Es war das Original.




[bookmark: bookmark88]popstar im pech


Als sein
letzter Ton verklungen war und Flow die Augen öffnete, musste er feststellen,
dass Serena verschwunden war. Es schlug Mitternacht, und um ihn herum fielen
sich alle in die Arme, küssten sich, tröteten in ihre Partytrompeten und
ignorierten ihn komplett, was für ihn eine völlig neue Erfahrung war.


Ein paar Gäste
hatten aus Jux ein paar Hunderter in seinen Gitarrenkoffer geworfen. Er
klaubte die Scheine auf, warf sie auf den Boden, legte die Gitarre in den
Koffer zurück und ließ die Schnallen zuklappen. Er stand auf und lief zum
Aufzug, dessen Türen sich in diesem Moment schlössen. Gerade noch rechtzeitig
konnte er den Gitarrenkoffer da- zwischenrammen, worauf sie wieder aufgingen.


Ein kleines
lockiges Mädchen mit imposanter Obeiweite lehnte an der Rückwand.


»Hey.« Flow
trat in die Kabine und warf ihr sein legendäres scheues Lächeln zu.


Das Mädchen
sagte nichts. Es sah ziemlich verheult aus.


»Musst du
Richtung Downtown?«, fragte Flow. »Mein Wagen wartet draußen. Ich könnte dich
mitnehmen. Vielleicht hast du ja auch Lust, noch irgendwo was trinken zu gehen.«


Jenny starrte
weiter auf den Boden. Flow, Nate - sie waren alle gleich. Nur weil der Typ
superberühmt war und super aussah, musste sie noch lange nicht mit ihm reden, oder?


Nein,
natürlich nicht.


Es gab einen
Ruck, als der Fahrstuhl unten ankam. Die Türen öffneten sich. »Lass mich bloß
in Ruhe«, zischte Jenny.


Sie ging durch
die gläserne Drehtür nach draußen, stellte sich an den Straßenrand und winkte
nach einem Taxi. Eben hatte es Mitternacht geschlagen, und ganz New York war
eine einzige große Silvesterparty, aber Jenny würde nach Hause fahren und
ausnahmsweise mal einen Rat ihres Vaters befolgen: sich ins Bett kuscheln und
ein gutes Buch lesen.


Kaum waren
Serena und Aaron nach draußen getreten, explodierte rings um sie herum das
Feuerwerk. Es war schweinekalt und auf der Terrasse hielten sich nur ein paar
Leute auf. Alle Übrigen gössen sich drinnen gegenseitig Champagner über die
Köpfe und zuckten losgelöst zur Musik, die der DJ noch lauter aufgedreht hatte.


Als Serena auf
das psychedelische Panorama blickte, spürte sie wieder dieses Gefühl in sich
aufsteigen - ihr Lieblingsgefühl -, das sie immer bekam, wenn sie nicht genau
wusste, was als Nächstes passierte, aber ahnte, dass es etwas Gutes war.
Vielleicht sogar besser als alles, was sie bisher erlebt hatte.


»Wow! Guck
mal!« Sie deutete in den Himmel. Ein großer blauer Ball raste in die Höhe und
erblühte ploppend zu einer riesigen Blüte, deren Blätter Sekunden später Funken
sprühend über dem East River explodierten.


Aaron zündete
sich eine Kräuterzigarette an. Er trug nur sein T-Shirt, trotzdem war ihm nicht
kalt. »Eigentlich war ich ja immer gegen diese Silvesterballerei«, sagte er.
»Na ja, die Dinger sind arschlaut, schlecht für die Umwelt und eine Riesengeldverschwendung.«


»Aber du musst
schon zugeben, dass es geil ist, oder?« Serena drehte sich zu ihm um. Sie hatte
sich eine Schaffelljacke geliehen, die herrenlos über einer Stuhllehne hing,
war aber nach wie vor barfuß. Sie und Aaron waren wirklich ganz genau gleich
groß.


Aaron nickte.
»Extrem geil.«


»Find ich
auch.« Serena zitterte. Vielleicht lag es an der Kälte, vielleicht aber auch
daran, dass sie sich gleich küssen würden.


Aaron griff
nach ihrer Hand. »Hey, ist dir kalt?«


»Geht schon.«


Seine
Mundwinkel vertieften sich zu einem Lächeln. »Das mit dem Kuss machen wir erst,
wenn das Feuerwerk vorbei ist, okay?«


»Okay.« Serena
war überrascht. Und sie liebte nichts mehr als Überraschungen. Über dem Times
Square entlud sich donnernd die nächste farbenprächtige Kaskade aus Licht und
Feuer. »Obwohl ich nicht weiß, ob ich es so lange aushalte.«


So sind
Kolibris nun mal. Wenn sie eine Blüte gefunden haben, an der es sich eine Zeit
lang aushalten lässt, wollen sie auch landen.


»Wozu
warten?«, sagte eine weibliche Stimme. »Ihr könnt ja hinterher noch
weitermachen.«


Es war Blair,
die nur ein paar Meter entfernt stand und am ganzen Körper bibberte, obwohl sie
sich fest in ihren himmelblauen Kaschmirmantel von Marc Jacobs gewickelt
hatte.


»Fröhliches
neues Jahr!« Sie trat auf Aaron zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


Aaron umarmte
sie so unverkrampft und normal, wie es unter Geschwistern üblich ist.
»Fröhliches neues Jahr, Sis.«


Blair löste
sich von ihm und warf sich in Serenas Arme.


»Happy
New Year!«,
kreischten beide und drückten sich, so fest sie konnten. Kaum zu glauben, dass
sie sich vor kurzem noch fast an die Kehle gegangen wären. Jetzt konnten sie
nicht mehr ohne einander leben.


»Okay«,
verkündete Blair. »Und jetzt dürft ihr euch küssen.«


Sie ließ die
zwei allein, ging zum anderen Ende der Terrasse und blickte auf den Hudson und
den Hafen hinaus. Über der Freiheitsstatue zerbarsten sprühende Sonnenräder in
tausende von Funken, die in der schwarzen Tiefe des Wassers versanken.


Die vorletzte
Szene ihres Drehbuchs endete mit einem Kuss. Jetzt fehlte nur noch eine einzige
Szene, der Schluss ihres Films.


Blair dachte
nach und beschloss dann, auf ein Finale zu verzichten. Die besten Geschichten
hatten immer ein offenes Ende. Vielleicht würde sie mit einem Schnitt zum Morgen
des nächsten Tages überleiten. Audrey würde gut gelaunt mit dem Typen in dem
Coffeeshop plänkeln, wo sie sich immer ihren Kaffee holte. Sie würde leise in
sich hineinlachen, an ihrem Kaffee nippen und auf die Straße hinaustreten - und
es dem Zuschauer überlassen, darüber zu rätseln, wie es weiterging.
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erklärung: sämtliche namen und
bezeichnungen von personen, orten und
Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr
lieben!


so, die erwünschte
lebensverändernde silvesterparty hätte ich also auch noch bekommen, aber ich
glaub, die hatte jeder, der auf dieser völlig abgedrehten, genialen jahrhun-
dertparty war. mal ehrlich, wer von euch hätte damit gerechnet, dass flow wirklich noch kommen würde?
armer kerl, nach seinem abgang ging es erst so richtig ab.


 


[bookmark: bookmark90]Eure mails


F:      hey
gg,

ich hab gehört, dass die party zu 100 prozent mit dem geld finanziert worden
ist, das S durch ihre dealerei verdient hat. ich war nicht selbst da, aber
sonst hätte sie sich doch niemals diesen DJ leisten können,

unterweltler


 


A:        hallo unterweltler,

S hat von haus aus genug asche, die braucht kein drogengeld, um geile partys zu
veranstalten, außerdem: was mischst du dich überhaupt ein, wenn du noch nicht
mal da warst?[bookmark: bookmark91]
gg


 


F:      aloha gossip girl,

ich glaub, ich hab silvester mit dir getanzt, hast du lange blonde haare und
einen modelmäßigen super- body? 

cliff-s


A:      hallo cliff-s,

kann schon sein, mehr wirst du zu dem thema nicht von mir hören[bookmark: bookmark92]
gg


 


[bookmark: bookmark93]gesichtet


im morgengrauen des ersten
tages des neuen jahres: C quasi besinnungslos auf einem sofa in der lobby des tribeca star
hotels
mit K im einen und I im anderen arm. ich bezweifle, dass sie es noch nach oben
in seine suite geschafft haben. N mit den üblichen verdächtigen im union Square
park, wo
sie eine bong kreisen ließen, die jungs lassen den abend eben gern genauso
rauschend ausklingen, wie sie ihn begonnen haben. V und D händchen haltend im the Strand, die beiden sind
wahrscheinlich die einzigen menschen, die sich von einem buchladen sexuell
erregen lassen. S und A beim frühstücken im florent, müde aber glücklich
aussehend. B, die sich in einem coffeeshop auf der madison avenue rasch einen
becher kaffee holte, bevor sie nach hause eilte, und zuletzt J, die auf der
west end avenue in einem mülleimer irgendwelche Ölgemälde verbrannte und
gleichzeitig angestrengt rauchen übte, na ja, wo sie jetzt so fertig gemacht
wurde, muss sie natürlich dafür sorgen, dass sie auch entsprechend fertig
aussieht.[bookmark: bookmark94]


fragen und antworten


ob B ihre jungfräulichkeit wohl je
los wird? und wenn ja - an wen?


kann N das, was er getan hat, wieder
gutmachen? wobei wir ihn so oder so natürlich immer lieben werden.


wird S diesmal etwas länger an
der blüte verweilen?


könnte es sein, dass sich D von V zum sex überreden lässt, wo
er doch jetzt bald ein veröffentlichter autor ist?


wird J jemals wahre liebe erfahren?


und nicht weniger wichtig:


werden wir uns von unserem
kollektiven kater noch rechtzeitig erholen, um die bewerbungsessays für die
uni zu schreiben?


werden wir überhaupt an
irgendeiner uni aufgenommen?


nicht dass ich mir ernsthaft
über irgendwas sorgen mache, das nächste halbjahr wird eine einzige lange
party, und ich hab fest vor, es mir verdammt gut gehen zu lassen.


also dann - man sieht sich.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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